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Gre es nicht richtiger an Stelle von einer „Epoche der Atombombe" 

von der „Epoche der Verhinderung der Atombombe" zu sprechen? 

Denn wir sind uns sicher darin einig, daß ein wesentliches Merkmal 
von heute nicht die Atombombe schlechthin, sondern die reale Möglichkeit 
ist, ihren Einsatz zu verhindern. Die Welt und mit ihr das militärische 
Kräfteverhöältnis hat sich seit dem Wurf der ersten Atombombe ganz 
erheblich verändert. Die militärische Macht des Sozialismus ist heute in 
der Lage, auch die kriegslüsternsten und atombombengierigsten Milita- 
risten zu bándigen. Sie beginnen schon, das Anfangen zu fürchten! 
Rührt das etwa — was die Bewaffnung anbelangt — nur daher, daß auch 
die Sowjetunion im Besitz der Atombombe und mächtiger Raketen ist? 
Natürlich ist dies das Wichtigste, aber notwendig sind auch die Schiffe 
und Flugzeuge, die Panzer und Panzerabwehrgeschütze, notwendig ist 
auch die Kalaschnikow in Ihrer Hand. Es ist doch eine von Freund und 
Feind gleichermaßen anerkannte militärische Binsenweisheit, daß die Rolle 
des Soldaten als aktiver Einzelkampfer im modernen Krieg wächst. Wir 
gehören deshalb nicht zu jenen Leuten, die da sagen: Die Technik ent- 
scheidet alles — ein zukünftiger Krieg wäre nur noch eine radargelenkte, 
kybernetische, elektronische Druckknopfangelegenheit, be! der der ein- 
zelne sich verkriechend abwartet, ob er zufällig übrig bleibt! Nehmen 
wir aber einen Augenblick an, es ware wirklich so, nehmen wir also an, 
die Maschinenpistolen und andere Waffen außer der Atomwaffe wären 
militärisch wertlos, glauben Sie wirklich, daß in diesem Falle die sozia- 
listischen Regierungen so viel Geld dafür ausgeben würden? 
Nein, auch im modernen Krieg müßte körperlich gekämpft werden. Jeder 
einzelne Volksarmist muß ständig seinen Mann stehen, klüger und 
schneller sein als der Gegner. Sein militarisches Können wie sein Bewußt- 
sein sind dabei nicht weniger wichtig als seine persönliche Waffe! Mit 
ihr verteidigt er sein Leben, hilft er, den Sieg erringen. 


ie Entscheidung, wer wo seinen Dienst ableistet, erfolgt danach, 

für welche Waffengattung der Betreffende gemustert wurde, und 

wo dafür Bedarf ist. i 
Nun haben wir zwar in den verschiedensten Teilen unserer Republik 
Garnisonen, aber in der Regel einen unterschiedlichen Bedarf für die 
einzelnen Waffengattungen. Die Kreiskommandos der NVA, die für den 
Wehrpflichtigen den Truppenteil festlegen, berücksichtigen auch, wer 
verheiratet ist, und prüfen, ob sich ein Wunsch, wie Sie ihn haben, erfüllen 
läßt. Aber allen kann man's eben nicht recht machen — es sei denn, der 
Betreffende verpflichtet sich als Soldat auf Zeit oder Berufssoldat. Dann 
können ganz individuelle Lösungen gesucht werden, und sie werden meist 
auch gefunden. 
Nicht wenige Wehrpflichtige, die ihren Grundwehrdienst ableisten, haben 
deshalb nur den gesetzlich festgelegten, angemessenen Urlaub, um bei 
ihrer Familie zu sein. Nun werden sie vermutlich sagen: Genauso hat es 
mich in den Arm gekniffen. Und so klagen Sie: Was kann man dann 
noch groß von mir verlangen? 
Ich verüble Ihnen Ihre saure Reaktion nicht und schätze selbst gute 
Familienbindungen sehr. Aber wenn Sie vielleicht meinen, Sie könnten 
nur dann ein besserer Soldat sein, wenn Ihre Familie „gleich um die Ecke" 
wohnt, dann ist das ein Irrtum. Der bessere Soldat sind Sie auf jeden 
Fall, wenn Sie freimütig anerkennen, daß für diese 18 Monate der per- 
sönliche Wunsch das eine, die reale Möglichkeit jedoch das andere ist, 
daß es jetzt aber vor ollem darauf ankommt, vorbildlich alle Pflichten 
als Soldat zu erfüllen. Ganz gleich, ob nah- oder fernwohnend. 


Soldat Hansbach fragt: 
„Hat eine Maschinenpistole 
in der Epoche der Atom- 
bombe überhaupt noch 
einen nennenswerten mili- 
tärischen Sinn?“ 


Soldat Schiller fragt: „Wes- 
halb ist die Versetzung in 
die Nähe meines Heimat- 
ortes für mich als verheira- 
teten Wehrpflichtigen nicht 
möglich?“ 


OBERST 


RICHTER 
antwortet 


Ihr Oberst 
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Angekommen 


Der Postsack der Redaktion mußte sich tüchtig 
strecken; um die vielen Grüße unserer Leser 
am Jahresende aufzunehmen. Wir danken all 
unseren Freunden für die guten Wünsche, be- 
sonders aber der Besatzung des Grehzbootes 
Gr-66. Auch im neuen Jahr wird der Postsack 
stets für olle Fragen, Meinungen und netten 
Erlebnisse weit geöffnet sein. 


Bei keinem Wirte wundermild 


Ich werde bald Wehrpflichtiger und mich würde 
interessieren, was ein Soldat in der Freizeit 
macht. Geht er nur in die Kneipe? 


Klaus aus Blankenfelde 


Warum sollten die Solda- 
ten das tun? Die HO wird 
den Umsatzplan auch so 
erfüllen. Vielleicht lesen 
sie nicht gem? Aber 
75 Prozent aller Soldaten 
sind eifrige Benutzer der 
Bibliotheken, von denen es 
über 200 mit mehr als 
1 Million Bänden gibt. Und 
300 Kinos, dazu 
Klubs, Zirkel aller Art — 
vom Theater bis zum Technisch-naturwissen- 
schaftlichen Zirkel. Soviel Freizeit, um überall 
dabeizusein, gibt's ja gar nicht. 


Dank an Unbekannt 


Ich fuhr an einem Sonntag mit meiner Tochter 
in das Kinderkrankenhaus in Leipzig. In der 
Straßenbahn bemerkte ich, daß sich ein Rad am 
Kinderwagen gelöst hatte. Mit mir gemeinsam 
stieg ein Angehöriger der Nationalen Volks- 
armee aus und bat mich, seinen Mantel zu hal- 
ten. Er besah sich den Schaden, rannte ins 
nächste Haus, kam mit einem Stückchen Draht 
zurück und reparierte den Wagen. Ich wollte ihm 
eine kleine Aufmerksamkeit geben, ober er 
wehrte ab und meinte, das wäre doch selbst- 
verständlich. Diesem unbekonnten Genossen 
möchte-ich herzlich danken. 


Dolores Thiele, Leipzig 


Sport frei 


Ich möchte gerne Sportoffizier bei der Natio- 
nalen Volksarmee werden. Wie ist die Ausbil- 
dung dafür? 

Jürgen Hepp, Hildburghausen 


Als Offizier für Körperertüchtigung und Sport 


werden in der Regel Absolventen der DHfK 
Leipzig eingesetzt. Sie müßten sich also zum 
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Studium an der DHfK bewerben und könnten 
dann nach dem Staatsexamen die von ihnen 
gewünschte Laufbahn einschlagen. 


Unser Tip: Abonnieren 


Im Allgemeinen ist das Soldatenmagazin 
schwer zu kriegen, In unserer Dienststelle kom- 
men nur wenige Hefte zum Freiverkauf. Paßt 
mon nicht auf, ist es aus mit dem Traum, eine 
„AR“ zu erhalten. Auch an den Kiosken fragt 
man oft vergebens. Meiner Ansicht nach müßte 
man mehr Exemplare hierher geben. 


Unteroffizier Morszeck, Stallberg 


Flammen aus dem Feuerlöscher? 
Wie funktioniert eigentlich ein Flammenwerfer? 
Fred Richter, Erfurt 


Kurz gesagt, wie ein Feuerlöscher. Im Prinzip 
besteht nämlich ein Flammenwerfer aus dem 
Behälter für das Flammenwerfergemisch, aus der 
Druckeinrichtung, durch die es hinausgeschleu- 
dert wird, der Abzugseinrichtung und der Düse. 
Durch PreBluft oder eine Pulverladung wird das 
Flammenwerfergemisch aus dem Behälter hinaus- 
geschleudert und durch eine entsprechende Ein- 
richtung gezündet, wenn nicht Brandmittel oder 
Gemische verwendet werden, die sich unter Luft- 
einwirkung selbst entzünden. 


Sie sind mir so sympathisch ; 
Sehr erfreut bin ich, daß Oberst Richter jetzt 
eine ganze Seite bekommen hat. Nun kann er 
mehrere Fragen beantworten und dadurch wird 
die Sache noch interessanter. Die „Armee-Rund- 
schau“ ist im großen und ganzen abwechslungs- 
reich und interessant, aber: Oberst Richter hat 
es mir besonders. angetan! 


Christel Lengenfeldt, Kölleda 


Am 23. Dezember 1963 
lernte ich auf der Strecke 
Erfurt-Greußen einen net- © 
ten Reisebegleiter kennen. 
Er ist Angehöriger der NVA 
im Raum Cottbus, heißt 
mit Vornamen Rainer und 
ist 24 Jahre alt. Nochmals 
meinen herzlichen Dank für 
die Hilfe bei der Beförde- 
rung meines Reisegepäcks. 
Ich würde mich sehr über 
eine Antwort freuen. 


Rosemarie Schmidt, Leipzig O 5, Oststr. 20 
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Da staunt der Fachmann 


Ich kann es absolut nicht verstehen, weshalb 
es bei uns verboten ist, in der Stube Bilder — 
auch die der náchsten Familienangehórigen — 
anzubringen oder aufzustellen. 

Offiziersschüler Meyer, Zittau 


Wir auch nicht. Denn nicht einmal die DV 103 
hat etwas dagegen. Ihre Antwort lautet nämlich: 
Der Kommandeur kann auf den Stuben Bilder 
und anderen Wandschmuck gestatten. Sie müs- 
sen nur kulturvoll sein und dürfen nicht im 
Gegensatz zum Charakter der Stube als militä- 
rische Unterkunft stehen. 


Aber selbstverständlich! 


Ich erhielt für meine’ Dienstzeit bei der dama- 
ligen Seepolizei und der Deutschen Volkspolizei 
die Medaille „Für treue Dienste in den bewaff- 
neten Kräften des Mdl“. Wenn ich nun zu einer 
- Reserveübung eingezogen werde, darf ich diese 
Medaille an der Uniform tragen oder nicht? 
Alfred Kräßke, Schöneiche 


Jeder Teilnehmer eines Reservelehrganges ist 
berechtigt, die ihm verliehenen staatlichen Aus- 
zeichnungen an der Uniform zu tragen. Sie müs- 
sen allerdings durch das Wehrkreiskommando 
in die Wehrunterlogen eingetragen sein. 


Mit Musik 
geht alles besser 


Früh, wenn ich aufstehe, 
müssen Schlager im Rund- 
funk sein. Die Musik bringt 
mich aus dem Bett, aber 
meine Frau nicht. 


Unteroffizier Fechner, 


Zwickau 
Vignetten: Arndt 


Was lange währt... 


Warum gibt es bei den Grenztruppen, die ja 
auch zur Nationalen Volksarmee gehören und 
die gleichen Dienstvorschriften haben, keine 
Dienstlaufbahnabzeichen für Soldaten und 
Unteroffiziere? Uns interessiert vor allem das 
"Dienstlaufbahnabzeichen für Kraftfahrer. Wir 
fahren beide einen LKW vom Typ LO 1800 A. 


Gefreiter Prokisch, Gefreiter Kadner, Hirschberg 


Die Dienstlaufbahnabzeichen für die Grenz- 
truppen werden in diesem Jahr ausgeliefert. 
Nicht nur Sie .als Kraftfahrer, sondern auch die 
Diensthundeführer werden mit dem entspre- 
chenden Abzeichen ausgestattet. 
Hauptmann Kauerhof, 
Kommando der Grenztruppen 
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„Worüber haben Sie sich im letzten Monat 
gefreut, und worüber haben Sie sich geärgert?" 
fragten wir Soldat Klaus Franke, Fourier in der 
Komponie Sommer des Truppenteils Thielsch. 
Er antwortete: 


Mit einem 
heiteren 


YH 


Was soll man da sagen? Ich bin von Beruf nicht 
Koch, sondern Motorenschlosser. Habe aber zu 
Hause schon immer in die Tópfe geguckt und 
mitgebruzzelt, Am Jahresende haben wir oft 
zwölf und mehr Stunden in der Küche gestanden, 
wegen Urlaub und weil wir jetzt dreimal am Tag 
kochen für die Postenverpflegung. Darum hab’ 
ich mich besonders gefreut, daß wir nun auch 
die Grenzzulage erhalten. Kann das als Wehr- 
pflichtiger gut brauchen. Und vor allem - 
unsere Arbeit wurde anerkannt. 


und einem 
nassen 


Aber da gibt's so Fragen. Gerade wegen der 
warmen Postenverpflegung muß jeder von uns 
gut und selbständig kochen können. Aber ich bin 
nicht aus dem Fach, ein anderer Genosse ist von 
Beruf Fuhrmann, und nur der dritte, Stabsgefrei- 
ter Klingsporn, besuchte einen Kochlehrgang 
und hat mehrjährige Erfahrung. Er hilft uns viel, 
und auch die beiden Frauen in der Küche unter- 
stützen uns sehr gut. Doch am Tag, da haben 
wir nicht viel Zeit, um zuzugucken und zu lernen, 
da muß jeder ran. Im Dezember wurden wir bei 
einer Fourierschulung einen Tag lang in Grund- 
begriffe eingewiesen. Das war nur 'n Tropfen auf 
den heißen Stein. Wir haben vorgeschlagen, uns 
regelmäßig praktisch zu schulen. Wir haben noch 
nichts wieder davon gehört. Ich habe erfahren, 
daß im Truppenteil Knispel einige Genossen ein- 
mal in der Woche in die Berufsschule gehen und 
da lernen. Ob so was bei uns nicht auch zu 
machen wäre? 

Die Versorgung hat sich entschieden verbessert, 
das sagen alle Genossen. Aber mit der Wurst 
haut’s nicht hin. Die Auswahl ist manchmal zu 
gering. Und das ist den Genossen wie auch uns 
eben nicht Wurst. 

Das sind keine großen Sachen, aber auch ein 
Löffel Teer kann ein Faß Honig verderben. 


AR fragt deshalb Oberleutnant Richter, Truppen- 
teil Thielsch: „Wie denken Sie darüber, und wos 
haben Sie getan?" 
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Der Meldepunkt ist in der Tat wie eine Bühne, 
auf der jedes Mal Grenzsoldaten auftreten. Ich, 
der Zuschauer von draußen, werde immer wie- 
der von ihr angezogen, kreuzen sich aufihr doch 
alle Meldungen und Befehle, gibt es stets etwas 
zu hören. 

Der 1. Zug sichert den Grenzabschnitt. Und ich 
kenne sie schon, die Namen, die Lebenszüge, 
die Liebhabereien derer, denen ihr Leutnant 
vor wenigen Minuten „die Sicherung und den 
Schutz der Staatsgrenze... befohlen“ hat. 
Jetzt legt er den Stift aus der Hand. Sein Blick 
huscht prüfend über die Karte vor ihm auf dem 
Tisch. Sie verrät auch mir, wo die Grenzposten 
des Zuges sichern und wie sie zu erreichen sind. 
Ich greife nach dem Journal, das unmittelbar 
neben der Karte liegt und blättere. Aber seit 





den letzten zwei Tagen finde ich eine typische 
Beobachtung nicht mehr. ,Sind euch die BGS- 


Mannen an der Steinbrúcke, gegenüber der 
Fabrik, untreu geworden?“, frage ich den Leut- 
nant. „Vielleicht fürchten sie um ihre Füße bei 
den Minusgraden", entgegnet er mir láchelnd. 
BGS-Major Küttner, Kommandeur der 1. Abtei- 
lung Grenzschutzgruppe 2 im Kommando Süd, 
scheut ansonsten keine Kosten. Zollinspektor, 
Hitlers Hauptmann, schließlich „Heimatvertrie- 
bener aus Pommern“, er weiß, was er seiner 
Vergangenheit, sich und seinen amerikanischen 
Kasernennachbarn schuldig ist. Seine ihm nach- 
geordneten Führergsstalten fahren mit ihrem 
MTW, im Geleit einen Omnibus, mutig bis an 
die Brücke, um den Jugendlichen die Fabrik 
zu zeigen, deren Name weit hineinstrahlt ins 
Bayrische: VEB Lederfabrik Hirschberg. Mit 
Gläsern suchen sie am „eisernen Vorhang“ und 
fotografieren. Aus eckigen Handbewegungen 
sehen die jungen Männer, wo es lang gehen 
soll... wenn der Tag käme. 

Bekanntlich werden in einer Lederfabrik auch 
Haute zu Leder gegerbt. Es soll allerdings auch 
schon vorgekommen sein, daß jemandem das 
Fell gegerbt wurde, Die Arbeiter in der ehemals 





Knochschen Knochenmühle haben darin ihre Er- 
fahrungen ebenso wie in puncto Fell über die 
Ohren ziehen. 4 

Im Buch der „Arbeitsabgänge“ der Knoch AG 
wurden ihre Väter als Lumpen tituliert, die auf 
dem Abort rauchten, geschwollene Füße hatten, 
Organisationsgelder kassierten — sie flogen auf 
die Straße. So geschehen zwischen dem ersten 
und zweiten Weltkrieg. Dem Obmann des Be- 
triebsrates wurde eröffnet: „Nachdem die... 
Vereinbarung, nach welcher Sie zur Entgegen- 
nahme von etwaigen Wünschen und Beschwer- 
den wöchentlich zweimal durch den Betrieb 
gehen dürfen, öfters zu Unzuträglichkeiten ge- 
führt hat, heben wir diese Vereinbarung auf. 
An Stelle der Rundgänge tritt die auch sonst 
übliche Sprechstunde, die... außerhalb der 
Arbeitszeit zu liegen hat.“ 

Als die Braunen aufmarschiert waren, die 
Frauen 43 und die Männer 65 Pfennige die 
Stunde verdienten, stand im „Strafbuch für die 
Wasserwerkstatt“: 1. 12, 33; Lohn-Nr, 934, 
Schmidt, Rudolf wurde mit 3,— Mark bestraft 
wegen schlechten Streichens, außerdem zur 
Strafe 4 Wochen Taglohnarbeit. Bei nochmali- 
gem schlechten Streichen erfolgt Entlassung“. 





Auf den Brettern zu Hause. Nicht jedermanns Sache, 
aber im Winter fiir den Grenzer kaum zu entbehren. 


Herr Fabrikdirektor Fritz Knoch be- 
kam dann 1938 eine Urkunde, weil er 
„im Kampf um GroBdeutschland den 
Mánnern des Sudetendeutschen Frei- 
korps... opferwillig geholfen“ hat. 
An der Feldvermittlung fallt eine 
Klappe. ,Eingenickt*, grinst der Leut- 
nant, wáhrend er die Abfragetaste 
drúckt und die Schnur steckt. Ich blicke 
zur Uhr, stoBe das Fensterchen auf, das 
unmittelbar Ober den Tischin der Wand 
einen Blick ins Nebenzimmer freigibt, 
„Befehlsausgabe?“ Der Kompaniechef 
nickt. 

Dienstfreie, Urlauber, Kranke, Namen 
schwirren im Zimmer, die Zugführer 
melden die Stärke. Dann gibt der Kom- 
paniechef seine knappen Befehle: Wann 
welcher Zug den Abschnitt übernimmt, 
wo der Schwerpunkt der Sicherung ist, 
wann die Kontrollstreifen laufen. Im 
aktuellen Gespräch sei zur Tarnung zu 
sprechen, über die Hilfe, die der Schnee 
uns bietet. Und nicht vergessen, die 
Waffe über dem Schneehemd, ermahnt 
der Kompaniechef. 

Gestern waren er und seine Zugführer 
mit dem Kübel an den wichtigsten 
Punkten des Grenzabschnittes. Auch ich 
hatte mich noch mit auf die Sitzbank 
geklemmt. Vor der rechten Naht des 
Abschnittes hatten wir die Chaussee 
verlassen. Als wir schließlich den schüt- 
zenden Wagen verließen, trieben wir 
unter Schneeflocken und Eisstücken in 
wehenden Nebelschleiern über das Feld. 
Der Kompaniechef erläuterte, wo die 
Grenzposten zu laufen, wo die Kon- 
trollstreifen zu gehen hätten. Von 
Trampelpfaden, die benutzt und von 
Spuren, die zu sichern wären, war ge- 
sprochen worden. Dann waren die 
Grenzposten in diesem Abschnitt an 
uns herangetreten. So wie in diesem 
Augenblick hatte ich den Kompanie- 
chef noch nicht gesehen, von dem kein 
Soldat behaupten kann: er bekommt 
mehr Geld als ich, also redet er auch 


‚lauter. Jetzt fiel er dem Postenführer in 


die Meldung. Ich musterte ihn verstoh- 
len von der Seite. Sein Gesicht hatte 
sich mit einem leichten Rot überzogen. 
Mir war nichts aufgefallen. Erst als der 
Oberleutnant ein Kommando gab, dabei 
auf seine Uhr sah, die Soldaten sich 
mühten, ihre MPi unter den Schnee- 
hemden hervorzuzerren, was ob der 
klammen Finger, der Bändchen am 
Hemd nicht gelingen wollte, fiel es mir 
wie Schuppen von den Augen. 

Im Wagen war kein Wort menr dar- 
über verloren worden. Ich dachte schon, 
man macht kein Wesen mehr um Dinge, 
die einmal passiert sind. Doch jetzt 
sieht mich der Leutnant fast trium- 
phierend an, als ob er sagen wolle: Bei 
uns hat alles seine Ordnung. Doch schon 
greift er zum Hörer. Er spricht mit 
einem Postenführer, 


„Gefreiter Morawa?“ frage ich.. Der Leutnant 
nickt. Ich blicke auf die Karte. Sie müßten 
jetzt an der Scheune sein, überlege ich. In den 
Morgenstunden habe ich noch mit dem 26jähri- 
gen gesprochen. Kein Draußenherummeckerer, 
ein sehr sachlicher Typ, der gern den einsamen 
Wegen an der Grenze folgt, dessen Gedanken 
auch manchmal  spazierengehen, zu den 
Freunden im Betrieb, zurück in den vergange- 
nen Urlaub, zur Frau und seinem Kind daheim. 
Und sein Wort hat unter seinesgleichen Gewicht. 
„Letztens war ich mit Soldat Kretschmar drau- 
ßen. Er hat mir aus seinem Betrieb erzählt, ist 
Handformer, das war für mich recht interessant 
und die Stunden liefen schnell dahin.“ 

„Aber sie wissen doch selbst“, unterbrach sich 
der Gefreite, „er steht jetzt im Vierten.“ — 
„Gern?“ — „Nein, er hatte sich unter uns wohl- 
gefühlt, eingelebt, und jetzt noch mal von 
vorne?“ 

Lange und oft war gesprochen worden, ohne 
Resultat. So entschloß sich der Kompaniechef 
den Schnitt zu machen. — Aus dem 1. Zug gehen 
zwei Soldaten, ungern, wie mir Morawa quit- 
tierte. Dafür nehmt ihr... und da im Moment 
Klappenschrank, Grenzmeldenetz und Telefon 
im Führungspunkt schweigen, nutze ich die Ge- 
legenheit. Der Zugführer spricht gern über die- 
jenigen, zu denen er selbst gehört, für die er 
sich verantwortlich fühlt. „Gestern sind die bei- 
den umgezogen, gern habe ich sie nicht gehen 
sehen. Heute habe ich den Soldaten des Zuges 
‚die Ablösung‘ vorgestellt. Eigentlich überflüssig, 
denn wir kennen uns nicht erst seit gestern. 
Sehr durstig, ohne Uhr beim Ausgang, wenig 
diszipliniert. 

„Und was sagen die Alteingesessenen?“ 

„Sie wollen nicht nachtragen, sondern helfen. 
Aber der Grundsatz ‚wenn du mir nichts tust, 
werde ich dir auch nicht auf die Zehen latschen', 
gilt bei uns nicht. Übrigens sind wir uns da 
einig — wenn sechs Soldaten ziehen, kann einer 
nicht bremsen, in der Gruppe.“ 

Im Grenzmeldenetz tut sich was. Der Leutnant 
zieht das Buch aus dem Schubfach und schreibt. 
Ich blicke ihm über die Schulter. „Hubschrauber 
H-34-D Höhe 50 m, fliegt entlang der 
Grenze.“ — „Der Ami macht seinen Hub- 
schrauberbesuch“, murmelt der Leutnant und 
klappt das Buch zu. 

Zwei Soldaten verharren jetzt am Fluß, viel- 
leicht mit angehaltenem Atem. Zwei Maschinen- 
pistolen, ein Fernglas, die Leuchtpistole, den 
Hörer fürs Netz, mehr haben sie nicht. Wie oft 
tummelt sich vor ihren Augen der Bundes- 
grenzschutz, und die Amis spielten ihre Show 
bis hinein in den Grenzstreifen. Die jungen Sol- 
daten sind dort allein — und doch nicht allein, 
denn gleichgültig wer und unter welchen Vor- 
zeichen die Grenze antastet, der wird die Hosen 
verlieren. 

Die Fabrikherren, die Knochs und ihresgleichen 
hatten ihre seriösen Beinkleider bereits vor 
Jahren verloren. Karl Geißler, der 1913 als 
Jungarbeiter in der Knoch AG begann und noch 
heute als Meister in der Abteilung Extraktion 
schafft, war Zeuge. 

„Sie waren plötzlich sozial gewesen, hatten 
nichts mit den Nazis gemein, nicht unsere 


Staatsangehörigkeit usw., usw. Ich habe die 
schwarzen Listen auf den Tisch gepackt: In der 
Liste I, der ‚Staats- und wirtschaftsfeindlich 
eingestellten Arbeiter‘, lfd. Nr. 30, Lohn-Nr. 109, 
steht hinter meinem Namen: ‚soll sich seither 
sehr rege politisch betätigt haben in Sparnberg; 
unzufrieden und aufreizend, Drückeberger, 
Kriegsinvalide.‘ e 

1920 kam ich aus dem Lazarett nach Hause, 
Invalide. Knoch stellte mich ein, als ,minder- 
wertigen Menschen‘, dem er für die Stunde fünf 
Pfennige weniger zahlte; Grund genug fúr mich, 
Partei und Gewerkschaft die Hand zu reichen, 
die ich seither nicht mehr losgelassen habe.“ 
»Und wie entschieden die Vertreter der anti- 
faschistischen Parteien?“ 

„Firma Knoch AG ist 100prozentig enteignet!“, 
Geißler nickt dazu und fährt in seiner Rede 
fort. „Während des Krieges trieben die Faschi- 
sten die Menschen aus den besetzten Gebieten 
in die Fabrik. Nicht nur, daß sie nichts Ver- 
nünftiges zu beißen kriegten, sie verdienten im 
Akkord auch bis zu 57 Prozent weniger als wir 
am gleichen Arbeitsplatz. Die ganze Menschen- 
verachtung kannst du auf dieser Karteikarte 
lesen.“ 

Geißler schiebt mir das-Blatt über den Tisch. 
Über den Vater zweier Kinder (3 und 7 Jahre) 
Markownik, Sawely, geb. 13. 12. 07 aus Kwitki/ 
Kiew heißt es: „Am 13. 8. 42 Blutentnahme... 





Ein Becher heißer Tee. Das wirkt Wunder, wenn 
Hände und Füße vor Kälte kribbeln. 
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Unreal, Herr Major Küttner! Der Weg ist Ihnen ein für allemal versperrt, darüber wachen unsere... 


Seit 9. 1. 43 im Konzentrationslager Buchenwald, 
Kehrt nicht mehr zurück; s. Schr, v. 3. 3. 43 der 
Gestapo Chemnitz“, 

„Im gleichen Jahr gab es auch einen Treuhand- 
vertrag“, ergänzt der Geißler-Karl, „zwischen 
dem Deutschen Reich, vertreten durch den 
Generalkommissar in Kiew und der Fa. Leder- 
fabrik Heinrich Knoch AG.“ 

„Demnach hatten sie auch bei der Ausplünde- 
rung der Ukraine ihre schmutzigen Finger im 
Spiel?“ „Genauso war es“, antwortet der Karl. 
„Wäre das nicht für eure jungen Soldaten in 
der Kompanie von Interesse, was sich damals 
unter den Knochs in der Fabrik tat und was 
heute dort gespielt wird?“ 

Darüber muß ich mit dem Leutnant sprechen. 
Aber jetzt sind „seine“ Grenzer da. Die kalten 
Schneeböen haben sie hereingeweht. Sie trom- 
meln mit ihren Füßen auf den Steinfliesen, weil 


die Kälte kribbelt. Wer einmal acht Stunden 
hinter dem unberührt funkelnden Schneeteppich 
auf stillen Lichtungen auf Dinge wartet, die in 
jeder Minute möglich sind, der weiß das Quent- 
chen Wärme zu schätzen, das ihn umgibt, wenn 
er in das Haus tritt. 
So geht es mir jetzt selbst. Vor Stunden noch 
saß ich im Führungspunkt, hatte mit dem Leut- 
nant geredet, dann geschlafen und schließlich 
meine Nase in den Store vor meinem Fenster 
gebohrt und gewartet, bis sich die zwei Schein- 
werfer des LO 1800 A durch die Nacht fraßen. 
Ich hatte den dicken Pullover unter die Stepp- 
jacke gezogen, war nach unten gegangen, wo 
der Unterfeldwebel nebst seiner adligen Jung- 
frau (sprich Fährtenhund Asta von Sängerstein) 
schon meiner harrten. Dann trampeln wir Flüche 
in den Schnee, der Setzkorn, der Schiller und 
(Fortsetzung auf Seite 77) 


... Soldaten, die genau beobachten, was sich in ihrem Grenzabschnitt jenseits des Flusses tut, 











Eine 





Handvoll 
Erde 


Die Stimme des Regimentskommandeurs, die 
sonst so fest und schallend war, klang aufgeregt 
und kaum erkennbar im Telefonhórer, „Hören 
Sie den Gefechtsbefehl: Höhe bis zum Abend 
halten! Verstanden? Kein Fuhrwerk, kein Auto 
auf der Landstraße durchlassen, Verstanden? 
Bis zum letzten Mann ausharren. Hören Sie? 
Aushalten bis zur Dunkelheit, ., Ich werde Sie 
heraushauen...“ Man hörte das anschwellende 
Rauschen einer Granate, das einem immer eis- 
kalt durch Mark und Bein geht. Plötzlich brach 
die Stimme des Kommandeurs mitten im Wort 
ab, und der Leutnant begriff, daß das eingetre- 
ten war, was er am meisten befürchtet hatte: 
Die kaum wahrnehmbare Leitung im Gras — 
die letzte Verbindung seiner Handvoll Leute mit 
dem seit gestern abend zurückgezogenen Regi- 
ment - war unterbrochen, Moissejenko warf 
einen raschen Blick auf die Soldaten, die in 
einiger Entfernung dem Gespräch lauschten, 
doch plötzlich richtete er sich auf und sprach mit 
fester Stimme in das verstummte Telefon: 
„Genosse Regimentskommandeur, der Gefechts- 
befehl ist angenommen, Solange noch einer von 
uns am Leben ist, wird auf dieser Landstraße 
kein Hase zur Front durchkommen.“ 

Behutsam legte er den jetzt nutzlos gewordenen 
Hörer auf den Kasten und sah nachdenklich auf 
seine Leute, die ihm nach dem Kampf um diese 
Höhe geblieben waren, Neunzehn Mann waren 
es noch, davon fünf verwundet. Die Soldaten 
standen ruhig und schweigend da. Der Leutnant 
schämte sich plötzlich seiner List. Das waren 





erprobte Fronikampfer, zu ihnen mußte er offen 
sprechen, „Die Verbindung zum Regiment ist 
unterbrochen. Aber ich habe den Befehl ange- 
nommen‘, sagte er und bemühte sich, seiner 
Stimme nicht die Erregung anmerken zu lassen, 
die ihn plötzlich ergriffen hatte, weil jetzt von 
ihm allein, von seiner Umsicht und seinem 
Willen nicht nur das Schicksal dieser Menschen, 
sondern auch das des gesamten, vom ungleichen 
Kampf erschipften Regiments abhing, „Die 
Fritzen haben nur diese zwei Wege durch den 
Sumpf. Unsere Hthe versperrt sie wie ein 
Schloß, Es ist klar, daß sie keine Mühe scheuen 
werden, dieses Schloß zu sprengen, weil sie 
ohne Munition ja nicht angreifen kónnen... 
Der Regimentskommandeur hat befohlen, kein 
Fuhrwerk zur Front durchzulassen. Nun? Ist die 
Lage klar?“ 

„Jawohl“, antwortete jemand. 

Der Leutnant sah durch den Feldstecher und 
legte ihn sogleich wieder auf die Brustwehr, 
um das unwillkürliche Zittern seiner Hände zu 
verbergen. Die grauen Gestalten der Deutschen 
kamen in immer größerer Zahl aus dem Nebel 
hervor, Sie bewegten sich aufrecht und ohne 
jede Tarnung mit schußbereiten Maschinen- 
pistolen auf die Höhe zu. 

„Der Deutsche glaubt wahrscheinlich, daß uns 
die Artillerie gestern abend ganz kurz und 
klein geschossen hat und wir nachts im Nebel 
davongekrochen sind“, sagte Besdolja, dessen 
MG nach Westen gerichtet war, damit sie auch 
einem Angriff von dieser Seite begegnen konn- 
ten, Der Leutnant gab jetzt seinen Verteidi- 
gungsplan bekannt. 

„Auf die Plätze... Fertigmachen zum Gefecht! 
Durchgehen: Ohne Kommando nicht schießen!" 
Jetzt waren die Deutschen schon mit bloßem 
Auge zu erkennen. Sie gingen immer-noch nicht 
in Deckung. Die Vordersten waren bereits am 
Fuß des Hügels angelangt, Bis zum Gürtel 
steckten sie in dem weißen Bodennebel. Als sie 
die Höhe heraufzuklettern begannen, sah es 
aus, als kämen sie aus einem wogenden, mil- 
chigen See... 

„Ohne Kommando nicht schießen, mein erster 
Schuß gibt das Signal“, wiederholte er und 
fühlte, wie seine Feldbluse schweißnaß am 
Körper klebte. Mit einem Ruck rif er den 
Uniformkragen auf, der ihm den Hals einzu- 
schnüren schien, und blickte sich gleich darauf 
nach Fadejew um, ob der es auch nicht gesehen 
hatte, Aber der MG-Schütze stand unbeweglich 
wie eine steinerne Säule vor seiner Schieß- 
scharte, mit bleichem Gesicht und zusammen- 
gepreßten Lippen, den Finger am Abzug, 
Weshalb bin ich nur so aufgeregt? dachte der 
Leutnant. Es ist doch nicht mein erster Kampf! 
Eigentlich kein Wunder. Es sind ja so viele, 
Eine Kompanie? Vielleicht zwei? Vielleicht ein 
ganzes Bataillon? Dem MG-Schützen mußten 
dieselben Gedanken durch den Kopf gegangen 
sein. „Wie ein Bienenschwarm“, preßie er durch 
die Zähne. Nicht die Zahl macht's, sondern die 
Qualität! antwortete der Leutnant im stillen. 
„Nicht die Zahl macht’s, sondern die Qualität, 
hörst du, Fadejew?“ sagte er, 

Ohne das 'anvisierte Ziel aus den Augen zu 
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lassen, nickte dieser nur mit dem Kopf. Und 
plötzlich sah der Leutnant alles ganz anders. 
Wenn wir-nur den günstigsten Moment wahr- 
nehmen, dachte er, bemüht, den vorausgehen- 
den Deutschen nicht aus dem Visier zu verlieren. 
Der war jetzt auf etwa zwanzig Schritt 
herangekommen. Die Schweißperler über seiner 
Nasenwurzel waren deutlich zu erkennen. Er 
hatte die Ärmel seiner Jacke bis zu den Ellen- 
bogen seiner muskulösen, behaarten Arme auf- 
gekrempelt. Jetzt war es soweit! Der Leutnant 
drückte ab. Für einen Augenblick schien der 
Deutsche zu stutzen. Als sei er gestrauchelt. 
stürzte er ins Gras. Die schweigende Höhe 
wurde lebendig. Der zweite Angreifer fiel, der 
fünfte, der zwölfte... Die grauen Schützen- 
ketten gerieten in Verwirrung, wurden ausein- 
andergerissen, und stürzten Hals über Kopf 
zurück. Die Verteidiger der Höhe feuerten ruhig 
und sicher. 

„Seht ihr, nicht die Zahl macht’s, sondern die 
Qualität“, schrie der Leutnant, während er die 
MG-Trommel wechselte und die springenden, 
grauen Gestalten wieder aufs Korn nahm. 

Der Nebel lichtete sich langsam. 

Die Soldaten frohlockten. 

„Die haben wir aber fein bewirtet!... Und sie 
glaubten. wir sind schon hinüber!“ rief der 
hünenhafte Besdolja und stieß seinen Kamera- 
den vor Freude in die Seite. 

„Die haben jetzt die Nase voll. vor Abend wer- 
den sie wohl kaum wiederkommen!“ 
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„Ja, denkst du, mein Lieber, du wirst bald 
wieder 'ranmússen! Der Fritz ist hartnäckig.“ 
Der Leutnant wußte, daß Besdolja recht hatte. 
Trotz des Erfolges überdachte der Leutnant 
ruhig und sachlich die Lage. Da er glaubte, daß 
die Deutschen bald den Gipfel der Anhöhe und 
den Unterstand unter Feuer nehmen würden, 
befahl er, sich in die Schützenlöcher zu vertei- 
len, die an den Hängen ausgeworfen waren. 
Auch er sprang in eines dieser Löcher. Der 
Leutnant behielt recht. Gegen Mittag kamen 
vier Bomber hinter dem Wald hervor, formier- 
ten sich und stießen im Sturzflug auf den 
Unterstand hinab. Mit durchdringendem Heulen 
sausten die Bomben durch die Luft. Schwarze 
Fontänen von Erde und Gestein schossen em- 
por. Dann wurden die aufragenden Balken des 
zerstörten Unterstandes sichtbar. Gleichzeitig 
begann am Waldrand eine deutsche Batterie zu 
arbeiten. Der Hügel zitterte unter den Eiñ- 
schlägen. 

Plötzlich trat eine unheilverkündende Stille 
ein, und der Leutnant fühlte mehr. als er es 
wissen konnte. daß ein neuer Angriff vorbereitet 
wurde. Aber die Deutschen waren vorsichtig 
geworden. Das Gelände war leer, nur am Wald- 
rand blitzte es ab und zu grell auf. Wahr- 
scheinlich betrachteten die deutschen Offiziere 
die Höhe durch ein Fernglas. 

Der Leutnant kroch durch die Verbindungs- 
gänge von einem Schützenloch zum anderen. 
Besdolja hatte sich trotz des Artilleriebeschusses 


in den kaum zwei Stunden, die er in seinem 
Erdloch steckte, dort háuslich eingerichtet: In 
einer kleinen Hóhlung lagen sein Tabak, die 
Pfeife, ein Brotbeutel und Handgranaten sáu- 
berlich nebeneinander. ۱ 

„Na, wie steht's, werden wir anfangen?“ 

„Und ob!“ antwortete Besdolja flüsternd und 
fügte hinzu: „Auf mich können Sie sich verlas- 
sen, Genosse Leutnant, das ist nicht mein 
erstes Gefecht. Aber gehen Sie zu dem da, der 
zittert wie ein Lämmerschwanz“, und er wies 
mit dem Zeigefinger auf das benachbarte Schüt- 
zenloch, in dem ein blatternarbiger Soldat zu- 
sammengekauert auf dem Boden hockte. 

„Wir werden’s ihnen geben...“, sagte der Leut- 
nant, als er zu ihm hinkroch. „Wart nur, wir 
halten die Höhe, und dann wirst du wieder was 
an Katja zu schreiben haben. Aber gib acht — 
schieß nicht ohne Befehl! Und nur nach sicheren 
Zielen. Genosse, die Patronen sind knapp.“ 
„Es sind so schrecklich viele“, seufzte der Mann 
und hob bekümmert sein erschöpftes, bleiches, 
unrasiertes Gesicht, auf dem jetzt deutlich die 
Blatternarben zu sehen waren. 

„Das schon, und doch haben wir sie vor kurzem 
geschlagen. Nicht die Zahl macht's, sondern die 
Qualität... Da liegen sie, zähle sie, solange du 
nichts anderes zu tun hast. Und wie sind sie 
gelaufen!“ 

„Aber wenn wir hier zugrunde gehen? Ich habe 
doch fünf Kinder zu Hause“, sagte der Soldat, 
noch immer verzagt. 

Der Leutnant packte ihn an der Schulter, schüt- 
telte ihn und sah mit festem Blick in seine 
schwermütigen, verwirrten Augen: „Diesen Ge- 
danken schlägst du dir aus dem Kopf, hörst du? 
Durchhalten — an etwas anderes darfst du nicht 
denken! Na los, lach doch mal wieder! Ja, noch 
mehr! So, jetzt kann dich nichts mehr 
schrecken!“ 

Der Leuntant wollte jedem einzelnen in diesen 
Minuten angespannter, unheildrohender Stille 
ein persönliches Wort sagen oder ihm wenig- 
stens auf die Schulter klopfen. Der Glaube an 
die eigene Kraft, der ihm aus der Erkenntnis 
„Nicht die Zahl macht’s. sondern die Qualität!“ 
wiedergekommen war, hatte ihn mit neuer, 
eiserner Energie erfüllt, ihm Mut und Fröhlich- 
keit gegeben. 

Die Deutschen griffen mit größter Vorsicht an. 
Sie krochen am Boden und umfaßten die Höhe 
in einem geschlossenen Ring, der immer enger 
wurde. An der Bewegung der Grashalme konnte 
man es erkennen. Die ersten erklommen bereits 
den Hügel. Das gespannte Ohr vernahm, wie 
unter ihren eisenbeschlagenen Stiefeln die’ Kie- 
selsteine knirschten. Das Herz pochte laut. Das 
Atmen wurde schwer. In den Schläfen hämmerte 
es. Die Spannung war auf dem Höhepunkt. Da 
sprangen die Deutschen auch schon auf und 
stürmten den zerstörten Unterstand. während 
sie den Gipfel des Hügels unentwegt mit ihren 
Maschinenpistolen bestrichen. 

„Feuer!“ schrie der Leutnant aus Leibeskräften. 
Und wieder begann der Hügel zu dröhnen und 
zu zittern, wieder überschütteten seine Hänge 
den Feind mit einem wahren Kugelregen. 
Am Nord-, Ost- und Westhang der Höhe mußten 
die Deutschen wieder zurück, doch am Südhang, 
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den kein MG-Nest verteidigte, drangen sie im- 
mer weiter, Nur eine Bodenwelle trennte sie 
noch von den sowjetischen Soldaten. Plótzlich 
sprangen ein paar graue Gestalten vorwärts. 
Oft entscheidet ein Augenblick den Ausgang 
eines Angriffs. Der Leutnant wußte, daß ein sol- 
cher Augenblick gekommen war. Er mußte jetzt 
irgendwie etwas tun, um die Handvoll erschöpf- 
ter, hungriger, betäubter Männer vorwärtszu- 
reißen. Und während er über die Brustwehr in 
den Schützengraben stürzte, in den schon die 
Deutschen eingedrungen waren, schrie er seinen 
Kämpfern mit Aufbietung aller Kräfte nur den 
einen Satz zu: „Für die Heimat!“ 

Weiter nichts. Er kam nicht mehr dazu... Etwas 
Schweres schlug gegen seine Brust und ver- 
brannte ihm das Gesicht... In seinem ehemali- 
gen Unterstand kam er wieder zu sich und sah 
das hagere, wie aus Stein gehauene Gesicht Fa- 
dejews über sich gebeugt. „Leben Sie, Genosse 
Leutnant?“ 

„Was ist, haben wir den Angriff abgeschla- 
gen?" — „Diesen und noch zwei weitere. Wir hal- 
ten uns. Bleiben Sie liegen, stehen Sie nicht auf. 
Sie dürfen nicht. Einen Augenblick, ich komme 
gleich wieder!“ 

Fadejew ging auf Zehenspitzen aus dem Unter- 
stand hinaus, durch dessen zerstörte Balken der 
tiefblaue Abendhimmel hereinsah, während 
Schwalben über die Stätte der Vernichtung da- 
hinflogen. Draußen sagte er zu irgend jemand: 
„Der Leutnant lebt!... Bleib auf deinem Platz, 
Schafskopf! Nicht aufstehen! Gib den Jungens 
durch, daß der Leutnant am Leben ist. Und daß 
ihr mir gut aufpaßt!“ 

Die kupferrote Abendsonne tauchte dann alles 
in goldenes Licht. Der Leutnant fühlte seine 
große Schwäche, 

„Fadejew, Fadejew!“ rief er. 

Er befahl, ihn aus dem Unterstand hinauszutra- 
gen und so zu setzen, daß er die ganze Gegend 
gut übersehen könne. Einen Verwundeten be- 
hielt er als Melder zurück, alle übrigen schickte 
er wieder in die Schützenlöcher. Von seinem 
Platz aus konnte er den Gegner gut beobachten. 
Und er sah auch die vielen grauen Gestalten, die 
auf den Hängen und am Fuße der Höhe so, wie 
sie die tödliche Kugel getroffen hatte, im Grase 
lagen. Er begann sie zu zählen; es waren weit 
über hundert, Dann aber verzählte er sich, weil 
es in seinem Kopfe rauschte und vor seinen 
Augen funkelnde, regenbogenfarbene Kreise 
tanzten. Er nahm eine Handvoll feuchter Erde, 
drückte sie in seinen érschlafften Fingern zu- 
sammen und zeigte sie seinem Melder, jenem 
blatternarbigen Soldaten, mit dem er vor dem 
Angriff gesprochen hatte. 

„Kostbare Erde. Du siehst ja, welchen Preis sie 
dafür zahlen.“ 

„Aber auch dafür geben wir sie nicht hin. Das 
wäre noch immer zu billig, Genosse Leut- 
nant!“ — „Nein, nein, aul keinen Fall! Da, hören 
Sie, wie es knallt? Ich glaube, wir bekommen 
Hilfe!“ Und während sie lief den Duft von Grä- 
sern und Erde einatmeten und schon die feuchte 
Kühle des Augustabends spürten, lauschten 
beide, Gefahr und Schmerz vergessend. dem aus 
östlicher Richtung heranrollenden. immer mehr 
anschwellenden Donnern des Geschützfeuers. 
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Yapolcon 


im Urteil seiner 
Zeitgenossen 





Mit dem Jerry Flynn habe ich nichts zu tun. 
Ich habe vielmehr einmal den Stülpner-Karl 
geziert, Natürlich nur zum Fasching. Jetzt trägt 
mich im Sachsenwerk in Dresden-Niedersedlitz 
der Bernd. Nicht, um — wie Jerry Flynn — 
zu protzen. Der Bernd macht nie viel von sich 
her; er ist ruhig — aber nicht verschlossen; er 
ziert sich nicht lange — ohne sich dabei vor- 
zudrängeln; er ist eben ein ausgeglichener 
Mensch. Mich trägt er also wegen des Qualms 
in der Druckgießerei. Was in Bernds Kopf vor- 
geht? Fragen Sie lieber seine Maschine, Mit 
der gibt er sich mehr ab als mit mir, 
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Druckgußmaschine 18: 


Ich. merke es gleich, wenn einer zwei linke 
Hände hat. Da gibt es Stockungen, gibt es Aus- 
schuß, da ,flutscht" es nicht. Uber Napoleon 
kann ich mich nicht beklagen. Sie wissen nicht, 
wer Napoleon ist? Sind Sie aber ungebildet! 
Weiß doch jeder hier in der Abteilung, daß das 
der Bernd Oettelt ist. Den Namen hat er be- 
kommen, weil er vorn, wo die Stirn aufhören 
müßte, etwas wenig Haare hat. Also, der Napo- 
leon ist in Ordnung. Saubere, gleichmäßige 
Arbeit. Wissen Sie, sein Vorgänger hat öfters 
mal „Reparaturzeit“ auf seinen Lohnzettel ge- 
schrieben, auch wenn da gar nichts zu repa- 
rieren gewesen war. Nur damit er auf seine 
Minuten kam. Jetzt, seit Napoleon die Hebel 
bedient und mir Kelle um Kelle das flüssige 
Leichtmetall einflößt — wie die Krankenschwe- 
ster dem Patienten die Medizin — jetzt kommen 
Reparaturen viel seltener vor. Und die, die es 
wirklich gibt, stehen nicht einmal immer in 
der Abrechnung. Der Bernd holt nämlich durch 


seine Arbeit manches wieder ein. Da schreibt 
er gar nicht erst Reparaturzeiten. Wir beiden, 
mein Gießer und ich, machen unsere Sache! 
Wenn Sie mir nicht glauben, sprechen Sie doch 
mit dem Meister. 


Meister 
Reuschel: 





Bernd Oettelt? Einer unserer besten Gießer. 
Wirklich, ohne Übertreibung, Bernd ist einer 
unserer sehr guten Druckgießer. Er hat sich so- 
fort voll eingesetzt, als er von der Truppe 
zurückkam, brauchte keinerlei Einarbeitungs- 
zeit, schafft täglich seinen Plan oder noch etwas 
darüber. Bernd war vor seiner Einberufung ein 
guter durchschnittlicher: Gießer, ein kollegialer, 
ruhiger Arbeiter, Als er jetzt vom Wehrdienst 
wiederkam, zeigte sich, daß er nichts verlernt 
hat. Er bewies vom ersten Tag an seine gute, 
bewußte Einstellung zur Arbeit. Wir haben 
Bernd an die Maschine 18 gestellt, unsere halb- 
automatische, In einer Schicht bringt er 800 
Teile, das war vor ihm oft die ganze Tages- 
leistung in zwei Schichten. Ein Junge, auf den 
seine Mutter stolz sein kann. 


Bernds Mutter: 


Haben Sie schon den Film „Geliebte weiße 
Maus“ gesehen? Da spielt Bernd mit, als einer 
der Trompeter vor dem Standesamt. Dabei 
kann er gar nicht Trompete spielen — der Ton 
bei der Aufnahme kam von einem Tonband. 
Eigentlich hat Bernd allerhand erlebt durch 
seinen Dienst. Beim Sportfest in Leipzig im 
vorigen Jahr hat er mitgeturnt, auf dem Sach- 
senring beim großen Motorradrennen mit ab- 
gesperrt, Dafür hat er als Anerkennung eine 
Urkunde bekommen. Neulich hat er von allein 
seine Socken gestopft. Na ja, ich hab hinterher 
noch heimlich nachgeholfen. Aber er behandelt 
heute seine Kleider eben anders als früher. 
Wenn ich in einem Satz zusammenfassen soll, 
wie ihm die anderthalb Jahre Wehrdienst be- 
kommen sind: Bernd ist selbständiger gewor- 
den. Nicht nur im Knöpfeannähen! Seine Frau 
wird das einmal zu schätzen wissen. 


Ursula, 
die 
Freundin: 





س س 


Wir haben uns vor Jahren kennengelernt, als 
wir jeden Tag mit dem gleichen Bus zur Arbeit 
fuhren. Als dann die Einberufung kam, war die 
zeitweilige Trennung nicht gerade angenehm, 
Daß er in der Freizeit sehr schöne Sachen ge- 
bastelt hat, gefällt mir. Ein gelungener Gips- 
schnitt oder eine schöne Kette ist mir mehr wert 
als der Bericht über einen tollen Grand-Hand. 
Mein Urteil: Bernd ist reifer geworden, und 
auch körperlich ist ihm der Wehrdienst gut 
bekommen. Früher hatte er nie geturnt. In der 
Armee mußte er an die Geräte, und er hat es 
so weit gebracht, daß er beim Turn- und Sport- 
fest in Leipzig am Reck bei den Darbietungen 
teilnehmen konnte. 


Napeleon 
selbst: 





Es gab schwere Augenblicke, in denen man die 
Zähne zusammenbeißen mußte, und es gab 
schöne Stunden, an die man gern zurückdenkt. 
Jetzt habe ich meinen Wehrdienst hinter mir 
und bin zweiundzwanzig. Es ist also Zeit zum 
Überlegen, wie es weitergehen soll. Mein Beruf 
ist während meiner Dienstzeit vom Anlernberuf 
zum Lehrberuf geworden. Wenn ich weiter- 
kommen will, muß ich die Facharbeiterprüfung 
ablegen. Die Vorbereitung darauf ist nicht ganz 
einfach, denn wir arbeiten in drei Schichten, 
Auf der anderen Seite, dem „privaten Sektor“ 
sozusagen, steht die AWG-Wohnung, die auch 
werden soll. Wie Sie sehen, ein volles Pro- 
gramm, in dem kein Platz für Langeweile ist. 
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itten auf dem Swerdlowplatz in Moskau, 
gegeniiber dem Bolschoi-Theater, steht seit 


M 


dem XXII. Parteitag das von Lew Kerbel ge- 


schaffene Karl-Marx-Monument. Auf die Be- 
sucher, von wo auch immer sie kommen, macht 
dieses Denkmal stets groBen Eindruck. Wie kein 
anderes bisher bringt es Geist und Inhalt der 
Marxschen Lehre zum Ausdruck. 


Atelier im Erdgeschoß 


Auf Wunsch der Redaktion der ,,Armee-Rund- 
schau“ besuchen wir den Meister in seiner Werk- 
statt und sind etwas enttauscht und begliickt 
zugleich. Die Enttáuschung ist das Atelier. Es 
befindet sich im Erdgeschoß eines jener ge- 
waltigen, Anfang der fünfziger Jahre erbauten 
Wohnblocks im Nordwesten Moskaus. Die Archi- 
tekten hatten das Gewölbe ganz gewiß nicht als 
Wirkungsstätte eines Bildhauers, sondern als 
Einzelhandelsgeschäft geplant. Der Raum ist 
groß und hoch und. wie nicht anders zu erwar- 
ten, mit Büsten, Porträts, großen und kleinen 
Plastiken, Gipsabgüssen fertiger Arbeiten und 
unvollendeten Entwürfen angefüllt. Aber die 
Lichtverhältnisse sind sehr schlecht, zumal die 
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4 Kosmonaut 


Andrilan Nikolajew. 
stik 1962. 49 X 30 X 39 cm. 


Bronzepla- 


Der Künstler arbeitet am Karl-Marx-Denkmal 


hochgelegenen Fenster von noch höheren Bäu- 
men überschattet werden. „Damals war nun ein- 
mal kein anderes Atelier zu haben. Und heute... 
Nun, ich habe mich noch nicht entschließen 
können, Forderungen anzumelden“, sagt Lew 
Kerbel bescheiden. 


Diese Bescheidenheit, das Fehlen jeglicher Star- 
allüren, die freundliche Zugänglichkeit dieses 
Mannes — das ist das Beglückende. Er ist so- 
eben vom Urlaub zurückgekommen, nur um in 
wenigen Stunden eine Auslandsreise anzutreten. 
Der Künstler aber nimmt sich die Zeit zu einem 
zweistündigen Gespräch mit dem deutschen 
Journalisten. Mit herzlichem Dank und nicht 
geringer Überraschung nimmt er die Grüße von 
Berliner Grenzsoldaten entgegen. Was mag ihn 
dazu bewogen haben, seinen Gast nicht auf ein 
andermal zu vertrösten? Vor allem wohl zweier- 
lei: Der Mann, der fünf Jahre lang an der 
Schaffung des Marx-Monuments gearbeitet hat, 
fühlt sich dem deutschen Volk, dessen größter 
Sohn Karl Marx war, zutiefst verbunden. Zum 
anderen hatten zwei seiner in der Berliner Aka- 
demie der Künste ausgestellten Kosmonauten- 
porträts bei Soldaten der Volksarmee große Zu- 


stimmung gefunden. Da Lew Kerbel alles, was 
mit den Kosmonauten zusammenhängt, unge- 
mein interessiert und weil er jetzt gerade die- 
sem großen Thema sein Schaffen widmet, 
spricht er darüber gern und fesselnd. 


Gagarin ante portas 


Nikita Sergejewitsch Chruschtschow, Walter 
Ulbricht und viele andere Führer der inter- 
nationalen Arbeiterbewegung haben Lew Ker- 
bel besucht. Sie haben ihn bei der Schaffung des 
Karl-Marx-Monuments beraten, die Entwürfe 
begutachtet, mit ihm diskutiert und ihm schließ- 
lich nach der feierlichen Enthüllung des gelun- 
genen Werkes von Herzen gratuliert und ge- 
dankt. Solche Besuche in der sonst so stillen 
Wohngegend erregen natürlich stets die Auf- 
merksamkeit der Bevölkerung. „Eines Tages, 
im Herbst 1961“, so erzählt der Meister. „hörte 
ich einen ungewöhnlichen Lärm draußen auf der 
Straße. Ich eilte an die Tür, um zu sehen, was 
los sei und erblickte in der Mitte eines fürch- 
terlichen Gedränges lachender und freudig er- 
regter Menschen Juri Gagarin. Er war gekom- 
men um mir zu einer Porträtbüste Modell zu 
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sitzen. Draußen vergrößerte sich die Menschen- 
menge immer mehr. Die jungen Burschen waren 
zu den hohen Fenstern hinaufgeklettert und 
drückten sich an den Scheiben die Nase platt. 
Immer wieder gab es Versuche, das Atelier zu 
stürmen. An ein richtiges Arbeiten war gar 
nicht zu denken.“ 


Keine Bitterkeit 


Wer Lew Kerbels künstlerische Entwicklung 
kennt, der versteht, warum ihn heute eine so 
innige Freundschaft mit allen sechs Kosmo- 
nauten verbindet und weshalb er darum ringt, 
das Bemühen des sozialistischen Menschen um 
die Erstürmung des Weltraums künstlerisch zu 
bewältigen. 

Lew Jefimowitsch Kerbel ist an einem histori- 
schen Tag geboren: am 7. November 1917, Er 
selbst spricht zu uns nicht von diesem eigen- 
artigen Zusammentreffen, aber man darf wohl 
annehmen, daß das Bewußtsein, ein Alters- 
genosse der Großen Sozialistischen Oktober- 
revolution zu sein, seine Entwicklung zum 
kommunistischen Künstler stark beeinflußt hat. 
Als der zweite Weltkrieg ausbrach, hatte der 
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junge Bildhauer gerade sein Studium ab- 
geschlossen und das Diplom erworben. Er diente 
zunächst in der Unterseebootflctte des Nordmee- 
res, wurde jedoch später an die I. Bjelorus- 
sische Front versetzt, bei der er bis zur Ein- 
nahme Berlins und dem Ende des Krieges blieb. 
„Zum Kämpfen hatte ich nicht allzuviel Gele- 
genheit“, sagt er heute. „Meine Kommandeure 
wollten, daß ich als junger Künstler die Helden- 
taten der Matrosen und Soldaten festhielt.“ In 
dieser Zeit entstanden mehr als 30 Porträts. 
In Deutschland blieb Genosse Kerbel bis zum 
Dezember 1945. Hier ging er seine ersten, noch 
zögernden Schritte zu monumentaler Arbeit. In 
Seelow bei Berlin schuf er für das dort errich- 
tete Ehrenmal die Figur eines Soldaten, nicht 
in Kampfstellung, sondern über dem Grab sei- 
nes Kameraden stehend, gleichsam um Abschied 
zu nehmen, weil kein Krieg mehr sein wird. 
Mit aller Deutlichkeit erinnert er sich an die 
Gefühle, die ihn damals in seinem Verhältnis 
zu den Deutschen beseelten. 

„Bedenken Sie: Ich hatte durch den Hitler- 
krieg 19 Familienangehörige verloren. Nun war 
ich in Berlin und fühlte mich als Teil der Sie- 
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ger Uber den Faschismus. Aber ich empfand nur 
die Freude liber den Sieg, keinerlei Bitterkeit, 
keine Rachegefühle gegenüber Ihrem Volk. Vom 
ersten Tag an hatte ich guten Kontakt zu den 
Deutschen, Ich kann Ihnen kaum beschreiben, 
mit welchen Gefühlen ich den einsetzenden 
Wiederaufbau Berlins beobachtete und wie sehr 
es mich freute zu sehen, wie sich die Menschen 
an das Leben in der Freiheit gewöhnten.“ 


Der entscheidende Augenblick 


In den folgenden Jahren hat Lew Kerbel viele 
Skulpturen geformt, In zahlreichen Städten der 
UdSSR und auch in anderen sozialistischen Län- 
dern stehen seine Werke. Seine Arbeit wurde 
anerkannt. Er erhielt im Laufe der Jahre viele 
staatliche Preise und Ehrungen. Aber darüber 
spricht er nicht. 

„Ich glaube, daß es im Leben jedes Künstlers 
entscheidende Augenblicke gibt, Augenblicke, 
in denen sozusagen das Credo (Glaubens- 
bekenntnis) des Künstlers geboren wird. Sehen 
Sie, ich war nie wirklich zufrieden mit meinen 
Arbeiten, obwohl ich, wie jeder Künstler, in 
jede von Ihnen meine Seele gelegt habe, Immer 
schienen sie mir irgendwelche unbekannte Män- 
gel zu haben. Aber die Arbeit am Karl-Marx- 
Monument hat mich von Anfang an befriedigt, 
ohne daß mir das damals bewußt war. 
Warum? Ich glaube, wenn die Arbeit des 
Künstlers das Sinnen und Trachten der Mensch- 
heit umfassend ausdrückt und symbolisiert, dann 
muß ihm das eine tiefe Befriedigung gewäh- 
ren. Die Idee dieses Monuments ist sehr 
einfach und leicht zu begreifen. Die Figur von 
Karl Marx wächst heraus aus einem einzigen 
riesigen Granitblock und bringt damit die Ein- 
heit und Geschlossenheit der Marxschen Lehre 
zum Ausdruck. Zugleich stützt sich Marx in 
dieser Darstellung fest mit dem rechten Arm 
und mit ganzem Gewicht auf die Felsmasse und 
symbolisiert damit, daß sich der wissenschaft- 
liche Sozialismus, die Partei, stets auf die Mas- 
sen der Werktätigen stützen, um die Mensch- 
heit zu befreien und die neue Gesellschaft auf- 
zubauen. 

Mich persönlich freut besonders, daß die mei- 
sten Blumen, die immer wieder an diesem Denk- 
mal niedergelegt werden, von Besuchern aus 
der DDR stammen. Auch die meisten Briefe, 
die ich aus dem Ausland erhalte, kommen von 
dort. Ich habe das Gefühl, daß mich die Arbeit 
an diesem Monument für immer freundschaft- 
lich mit Ihrem Staat verbunden hat.“ 


Folgerichtigkeit 


Wir kommen wieder auf die Kosmonauten zu 
sprechen, mit der gleichen Folgerichtigkeit, mit 
der er sich in seiner schöpferischen Arbeit auf 
dieses Thema orientierte. 3 

„Als Juri Gagarin den Schleier um die Erde 
zerriß, am 12, April 1961, war ich nach jahre- 
langer Vorbereitung, Studien- und Gedanken- 
arbeit gerade mit dem Modell des Marx-Monu- 
ments fertig. Kurz zuvor, genau am 6. April 
1961, war Genosse Chruschtschow bei mir im 
Atelier, um sich das Modell anzusehen. Plötz- 
lich begann Nikita Sergejewitsch von der Er- 


16 


oberung des Kosmos zu sprechen, von den Sput- 
niks und davon, daß bemannte Weltraumfltige 
nun nicht mehr fern seien. Und im August des 
gleichen Jahres, als ich hinter einer großen 
Holzverschalung auf dem Swerdlow-Platz arbei- 
tete, um das Monument aus dem Granit zu 
hauen, erschien Nikita Sergejewitsch wieder, 
um sich vom Fortgang des Werkes zu Uberzeu- 
gen. Wieder sprach er sinnend von vielen Din- 
gen: Vom großen Programm des kommunisti- 
schen Aufbaus, vom bevorstehenden Parteitag 
und — von weiteren Weltraumflügen sowjeti- 
scher Menschen. Kurz darauf stieg German 
Titow auf, um die Erde 25 Stunden lang zu 
umkreisen. 

Später lernte ich beide Kosmonauten persönlich 
kennen. Alles an ihnen war interessant. Ich 
hatte den brennenden Wunsch, sie zu porträtie- 
ren. Aber das wollten damals viele. Doch der 
Unterschied war der, daß ich jetzt nicht einfach 
mehr der Bildhauer Kerbel war, sondern der 
Bildhauer, der das Marx-Denkmal geschaffen 
hat.“ Genosse Kerbel sagt dies mit einem feinen, 
ironischen Lächeln. „Mir gab man jetzt so leicht 
keine Absage mehr, Juri Gagarin versprach zu 
kommen, und so kam es dann zu den verun- 
glückten Versuchen in meinem Atelier.“ 


Auf der Krim 


„Die Sache wurde noch komplizierter, da Gaga- 
rin seinen wohlverdienten Erholungsurlaub auf 
der Krim antrat. Kurz entschlossen fuhr ich 
ebenfalls auf die Krim. Gagarin hat seinen 
Ruhm heroisch getragen. Seine freie Zeit wurde 
oft mißbraucht. Er kam kaum dazu, im Meer 
zu plantschen, sich zu sonnen oder sich dem 
Wasserskisport zu widmen. Trotzdem saß er 
mir während dieses Urlaubs drei Stunden, was 
ausreichte, um eine erste Studie anzufertigen, 

Später hat mich Gagarin dann oft zu sich nach 
Hause eingeladen. Er besitzt eine schöne 
moderne Wohnung und zwei entzückende Töch- 
ter. Er ist ein pfiffiger Arbeiterjunge mit schar- 
tem Verstand, Adleraugen und ‘dem Lächeln 
eines Kätzchens. Zugleich ist er ein hilfsbereiter, 
warmer Mensch, ein fröhlicher, guter Kumpel. 
Wenn man mit ihm zusammen ist, langweilt 
man sich bestimmt nicht. Jetzt, da ich mit ihm 
nun enger befreundet bin, erzählt er mir un- 
zählige Witze, Anekdoten und Schnurren. Aber 
er wird jedesmal sofort sehr ernst, sobald die 
Rede auf die Kosmonautik oder auf irgend- 
welche großen menschlichen Gefühle kommt. 

Im Jahr 1962 lernte ich dann auch Andrijan 
Nikolajew und Pawel Popowitsch kennen, die 
inzwischen den ersten Gruppenflug hinter sich 
hatten, Diesmal arrangierte ich es gleich so, daß 
ich mit ihnen gemeinsam in den Urlaub fuhr. 
Dieser Urlaub war kein reines Vergnügen für 
die Kosmonauten. Täglich kamen Körbe voll 
mit Briefen, und die Kosmonauten arbeiteten 
bis spät in die Nacht, um die Post zu beant- 
worten. Manchmal ist Nikolajew einfach ins- 
geheim ausgerückt, um einmal Zeit zu finden 
für seinen Lieblingssport: Unterwasserschwim- 
men und -fischen. Pawel Popowitsch ist ein un- 
verwüstlich fröhlicher Mensch. Er hat eine rel- 
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ilometer 281,9 der Strecke Ceské Budé- 
jovice-Plzen. Es ist der 20. Februar 1963, früh 
7 Uhr und 24 Minuten. Von Katovice faucht cin 
Zug heran, wird langsamer und schleppt sich 
schließlich nur noch träge auf die Eisenpahn- 
brücke zu, die an jencr Stelle über die Otava 
führt, Man könnte meinen, die Lokomotive habe 
eine schwere Steigung zu überwinden — doch 
weit und breit ist die Gegend eben wie ein 
Brett. Aber ein Stück vor der Brücke steht dafür 
eine gelbe Tafel mit einem schwarzen „L“ dar- 
auf. Und das heißt „Langsamfahrt — Höchst- 
geschwindigkeit 10 km/h!" Denn die Brücke hat 
immerhin ihre dreiundneunzig Jahre auf dem 
Buckel, und jeder Lokomotivführer nimmt re- 
spektvoll auf ihre Altersschwäche Rücksicht. 
Schwere Züge müssen sogar umgeleitet werden. 
Heute allerdings zum letzten Mal. Unmittelbar 
neben der Greisin leuchtet schon in strahlend 
rotem Anstrich eine neue Brücke. Fünfunddrei- 
Big Stunden wird es nur noch dauern, dann 
donnern die Räder der Wagen und Lokomotiven 
über ihren Rücken. Höchstens fünfunddreißig 
Stunden — denn jede Minute Streckenausfall 
kostet Tausende! 
Die alte Brücke wird dazu der neuen Platz 
machen müssen. „In fünfunddreißig Stunden 
nicht zu schaffen“, meinten Skeptiker. Doch 
einige Ingenieure von den Eisenbahnbaupionie- 
ren waren da anderer Meinung. Sie knobelten 
eine kühne Lösung aus, die zugleich so recht 
nach dem Geschmack ihrer Soldaten war: „Pan- 
zer einsetzen!“ Das wäre ein Knüller. Außer- 
dem steht die Einheit seit Anfang Januar im 
Wettbewerb um die besten Leistungen auf der 


Panzer 


verseizen 
Brücken 


Von AR-Korrespondent 
Oberstleutnant 
Dr. MILAN CODR, Prag 


Baustelle. Und heute geht es in die Endphase.. 
Allerdings — ohne Risiko ist die Sache nicht. 
Der Bauleiter, Ingenieur Svétozarov, glaubt je- 
doch an die Soldaten. Immerhin baut Svetozarov 
schon fünfundzwanzig Jahre lang Brücken, 
Bis zwölf Uhr muß die alte Brückenkonstruk- 
tion auf der Ausrückbahn um 10 Meter ver- 
schoben werden. Auf dem Eis des zugefrorenen 
Flusses steht jetzt Major Mlčoch, allein, inmitten 
eines riesigen Dreiecks, dessen Seiten von der 
Brücke und zwei dicken Stahlseilen gebildet 
werden. An der Spitze dieses Dreiecks. am Ufer 
hinter der Flußkrümmung, dröhnt der Motor 
eines Bergungspanzers auf. 
09.25: „Langsam anschleppen!* 
Major über Lautsprecher. 

Auf einem Podest neben der Brücke hebı Unter- 
offizier Honsa das gelbe Fähnchen. Die Winde 
des Bergungspanzers setzt sich in Bewegung. Zu 
schnell! denkt Unterfáhnrich*) Krajčovič, nimmt 
Gas weg, hilft mit der Kupplung nach, läßt sie 
schleifen. Die Stahlseile straffen sich wie Sai- 
ten ‘eines mächtigen Musikinstrumentes. Hinter 
der alten Brücke hören sie jedoch nicht auf, son- 
dern laufen weiter, hinüber zur neuen, Es war 
noch nicht hell, als Soldaten die beiden Kon- 
struktionen fest miteinander verbanden. 
700 Tonnen hat die Winde nun zu bewältigen! 
Ein fast unmerklicher Ruck — die Brücke bewegt 
sich! Eilig wird die Veränderung registriert. 


befiehlt der 


* In der Tschechoslowakischen Volksarmee ein 
Dienstgrad für Berufsunteroffiziere (siehe auch 
„Handbuch Júr Mot.-Schützen“. erschienen im 
Deutschen Militärverlag) 
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Zentimeterangaben schwirren durch die Luft. 
Doch da: 

„Alte fünf — neue null!“ Die Verbindungsseile 
halten nicht! 

„Alte neun — neue...“ Der Arm Unteroffizier 
Honsas fliegt in die Höhe, ein rotes Fähnchen 
flattert. : 
»Klemmen geben nach!* 

»Arbeit einstellen, Seile nachlassen!“ klingt die 
Stimme Major Mléochs aus dem Lautsprecher. 
Plótzlich wird es still. Der Motor des Panzers ist 
verstummt. Zwischen den beiden Briicken kráu- 
seln sich, wie voller Hohn, die zerfransten und 
zerrissenen Verbindungsseile. 

„Neue Brücke lösen!“ Ein weiteres Risiko ein- 
zugehen ist nicht ratsam, denn 420 Tonnen sind 
ein zu hoher Einsatz. 

10.20: Vor zwei Stunden hätte, ohne Verwendung 
des Panzers, das Verschieben der Brücke mit 
Handwinden beginnen müssen. Zwei Stunden 
scheinen verloren zu sein. 

„Das kann nicht mehr eingeholt werden!“ mei- 
nen die Pessimisten auf der Baustelle. 

Wieder springt der Motor des Panzers an. Ein 
neuer Versuch wird unternommen — jetzt nur 
mit der alten Brücke. Es geht! Die Brücken- 
konstruktion setzt sich auf ihrer Ausrückbahn 
in Bewegung. 

10.27: 300 Zentimeter, 

„In Ordnung, weiter!“ befiehlt Major Mlčoch. 
Unterfähnrich Krajčovič konzentriert schweiß- 
gebadet seinen Tastsinn in dem Fuß auf dem 
Kupplungspedal. 

10.39: 860 Zentimeter. Die Skeptiker schweigen. 
10.44: „Halt!“ Die alte Brückenkonstruktion ruht 
auf provisorischen Trägern, 

Zehn Meter innerhalb von vierundzwanzig 
Minuten! Laut Gesamtplan bedeutet das achtzig 
Minuten Zeitvorsprung! Die Seile werden ge- 
lockert, und begeisterte Bauleute umringen den 
Major: „Es hat geklappt!“ 

Auch Ingeniuer Svétozarov kommt hinzu und 
lächelt zufrieden. In etwa hundert Metern Ent- 
fernung, am Ufer hinter der Flußkrümmung, 
klettert Unterfähnrich Krajéovié aus dem Pan- 
zer. Er wischt den Schweiß von der Stirn und 
merkt plötzlich. daß ihm leicht die Knie zittern. 
Doch die Arbeit ist ja erst zur Hälfte bewältigt. 
15.21: Der Motor donnert erneut los, wieder 
straffen sich die Seile. Nun ist die neue Brücke 
an der Reihe. 

15.40: „Halt!“ Jetzt genügten neunzehn Minuten. 
Die 420 Tonnen schwere Brücke sitzt an ihrem 
Platz. Und mit einem Mal wissen auch die 
Skeptiker ganz genau: Wenn am Vormittag die 
Seile gehalten hätten, wäre die Arbeit schon 
lange vergessen. 

„Das hätte eine doppelte Sensation gegeben“. 
kommentiert Ingenieur Svetozarov, „aber was 
tut's, Es ist ohnedies der erste Fall dieser Art.“ 
21. Februar 1963, 

11.25: Weithin glänzt der Mennigeanstrich der 
neuen Brücke. Von beiden Seiten rollen jetzt 
schwere Lokomotiven auf sie zu, legen die 
ersten Meter auf ihren Geleisen zurück. Die 
Belastungsprobe beginnt. Sie war ursprünglich 
für den Nachmittag vorgesehen. 

Und volle drei Stunden vor dem Termin wird 
die Strecke freigegeben! 
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Mitden HimmelsstürmernaufDuundDu 
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zende Frau, die übrigens sehr gut singen kann. 
Von beiden machte ich Porträts ebenso wie von 
Gagarin und Titow. Zwei davon waren in der 
DDR ausgestellt, und ich freue mich, daß sie 
bei den Soldaten der Nationalen Volksarmee 
Anklang gefunden haben.” 


Projekt eines Kosmonautendenkmals 


Unser Gespräch findet in einem kleinen Neben- 
raum des Ateliers statt. Die Wände sind über 
und über mit Fotografien bedeckt: Schnapp- 
schüsse vom Zusammensein mit den Kosmonau- 
ten. Während Genosse Kerbel plaudert, ver- 
suche ich abzuschätzen, wieviel winzig kleine, 
etwas größere oder auch lebensgroße Porträt- 
studien über Marx oder Gagarin oder die ande- 
ren Kosmonauten sich wohl in diesem Raum 
befinden. 

Einige der Gagarinstudien haben kaum die 
Größe einer Haselnuß, und doch sind seine Ge- 
sichtszüge unverkennbar. Der Künstler muß 
sich immer wieder mit der Gestaltung des Men- 
schen beschäftigen, jeden seiner Züge einzeln 
formen, um dabei immer tiefer in seine Idce 
einzudringen. 

Der Gastgeber muß wohl meinen umherschwei- 
fenden Blick gesehen und meine Gedanken er- 
raten haben. „All das“, sagt er mit umfassender 
Geste, „und sogar auch die fertigen Plastiken, 
die ich bereits ausgestellt habe. sind eigentlich 
doch nur Studien nach der Natur. Jetzt erst 
fange ich an, ernsthaft an das Thema heranzu- 
gehen. Denn die Eroberung des Kosmos durch 
den Menschen ist als Thema doch viel umfas- 
sender als die Porträts der einzelnen Kosmo- 
nauten,“ 

Und nun zeigt mir Genosse Kerbel seine Ent- 
würfe eines Kosmonautenmonuments. Wenn 
es von den zuständigen Organen gebilligt wird. 
möchte er es auf einem freien Platz am Mos- 
kauer Leninprospekt aufbauen, an jener für 
das neue Moskau so typischen sozialistischen 
Prachtallee, auf der alle bisherigen Weltraum- 
bezwinger ihren triumphalen Einzug in Mos- 
kau gehalten haben. 

Die gegenwärtigen Entwürfe sehen eine riesige 
rechteckige Säule vor, die — inmitten neun- 
stöckiger Wohnpaläste — diese noch um ein 
Drittel überragen soll, Etwa in der Höhe der 
fünften Etage der Wohnbauten durchstößt die 
Säule ein felsartig anmutendes Gebilde, das an 
der Stirnseite Gagarins Kopf mit dem Raum- 
helm bildet. Die Säule ruht auf einem Erdball 
von mindestens zwölf Metern Durchmesser. 
„Die Eroberung des Kosmos”, sagt Lew Kerbel, 
„ist für mich die Verkörperung des Triumphes 
der befreiten Menschheit. Letzten Endes liegt 
doch der Sinn des Kommunismus darin, daß die 
Menschen ohne Ausbeutung ihre Schöpferkraft 
frei entfalten können. Die Bezwingung des 
Weltraums — das ist das Erwachen der Mensch- 
heit. Die kühnsten Märchen und Träume ver- 
blassen vor den Möglichkeiten, die sich heute 
der Gesellschaft eröffnen.“ 

Das ist das Credo des Künstlers Lew Jefimo- ` 
witsch Kerbel. 
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m 20, Márz 1776 zog mit klingendem Spiel 
cin fúrstlich Waldecksehes Grenadier- 
regiment aus Korbach, um nach Amcrika 
cingeschifft zu werden, Reitende Jäger. 
die  Desertionen vorbeugen sollten, um- 
schwärmten die ausrückende Truppe. Einer aus 
der anwesenden Hofgesellschaft, der fürstliche 
Oberjägermeister von Stierlein. rief beim An- 
blick des mißmutig dahintrottenden Schlacht- 
viehs aus: „Denjenigen. der hierher zurück- 
kommt, will ich vierspännig in einer Kutsche 
fahren lassen!" 
Sein Wort trug nicht grade zur Ermunterung der 
Scheidenden bei, Für jeden Grenadier erhielt 
der Landesherr 30 Taler, Für jeden Getötelen — 
ob er nun vor dem Feind blieb, im Lazarett 
starb oder durch Krankheit umkam — zahlte 
der englische König die doppelte Summe, außer- 
dem insgesamt jährlich eine Vergütung von 
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100 000 Taler. Es versteht sich, daß England vom 
ersten Tag an das „Traktament“ für die Solda- 
ten übernahm, wie auch alle anderen Kosten des 
"Transports usw, 

Die finanziell stärkere Kolonial- und Handels- 
macht England unterstützte die verlotterten 
deutschen Fürsten, die mit barem Blute zurück- 
zahlten. Katharina I. von Rußland lehnte Eng- 
lands Vorschläge, ihm Soldaten zu verkaufen, 
empört ab. Als Einkäufer in diesem blutigen 
Geschäft reiste der englische Gardeobrist Wil- 
liam Faucit von einer Residenz zur anderen. 
Er besuchte Braunschweig, Bayreuth, Cassel, 
Hanau und Anhalt-Zerbst, um mit den Landes- 
herren „Subsidienverträge" abzuschließen, Dic 
Fürsten stellten Werbekolonnen auf, die Lan- 
deskinder oder Ausländer anwerben sollten. 
Für jeden Mann wurde ein Kopfgeld bezahlt. 
Die Prämien staffelten sich nach der Qualität des 


Menschenmaterials. So erhielt derjenige, der 
einen Jäger anwarb, 1 Dukaten, für Knechte 
und gemeine Infanteristen wurde bestenfalls 
ein Taler ausgegeben. 

Daß diese Schlachtviehtransporte nicht ohne 
Widerstand der Bevölkerung abgingen, ist uns 
durch Schillers „Kabale und Liebe“ bekannt. 
Beim Auszug eines bayreuther Regiments kam 
es beim Einladen der Mannschaften auf Main- 
kähne zu einer Schlacht zwischen den Unglück- 
lichen und den markgräflichen Leibjägern. Die 
für Amerika bestimmten Truppen vermeinten, 
sie sollten in den morschen Mainkähnen die 
Überfahrt über den Ozean antreten. „Wir haben 
geschworen zu Lande zu dienen, aber nicht auf 
dem Wasser“! riefen sie aus und wollten nach 
Hause gehen. Die Leibjäger trieben sie in die 
Kähne. Scharf bewacht traten sie die Reise an. 
Das englische Traktament bestand aus Schiffs- 
zwieback. Tee, Dörrfleisch und ein paar Silber- 
groschen. Die Verpflegung bekam ihnen ebenso- 
wenig wie die englischen Aufpasser und Sol- 
daten, mit denen sie Seite an Seite kämpfen 
sollten. „Gottverdamm Dich, Du Franzos, der 
Du unsern Sold nimmst“, sagten die Rotjacken 
gewöhnlich, wenn sie einen Deutschen sahen. 
Während der Überfahrt kam es auf den Schif- 
fen zu Schlägereien zwischen den verschieden- 
sprachigen Truppen. Vorsichtshalber empfin- 
gen die Hessen beim Einschiffen in Ports- 
mouth neben ihren Rationen noch Gebetsbücher. 
Ob dadurch die Stimmung der Truppe weniger 
reizbar wurde, wird nicht berichtet. 

Bei ihrer Ankunft in Amerika fanden die hes- 
sischen Söldlinge ein blühendes Land vor. Sie 
bewunderten die Wohlhabenheit holländischer 
Ansiedler, mit denen sich kein deutscher Graf 
messen konnte, Zunächst verstanden sie den 
Haß der Einheimischen, der ihnen entgegen- 
schlug, nicht; doch schon bei ihren ersten Kämp- 
fen gegen die „Rebellen“ wurde ihnen klar, 
warum die Bevölkerung sich so reserviert ihnen 
gegenüber benahm. Es wurde kein Pardon ge- 
geben. Amerikanische Riflemans wurden von 
deutschen Bajonetten an Bäume genagelt. Diese 
Kriegsführung hatte nichts mehr mit der ge- 
wöhnten zu tun. Ein hessischer Offizier beklagt 
sich über seine Mannschaft, die nicht mehr in 
Gefechtslinie kämpfen wollte: „...alle dräng- 
ten sie danach, als Flanqueurs eingesetzt zu 
werden, weil sie auf diesem Posten die meiste 
Beute machen konnten.“ 

Man plünderte also lieber, als daß man 
kämpfte. In ruhigen Stunden wurde von Com- 
mandeuren das militärische Brimborium ge- 
pflegt. Von Oberst Rall, einem Regimenter des 
hessischen Korps wird berichtet, daß er nichts 
lieber als die Hautboisten hatte. Täglich sechs 
Stunden mußten sie Parademärsche blasen. 
Hintereinander löste in Trenton, einer von Rall 
besetzten Stadt, eine Wache die andere ab. Im 
Paradeschritt versteht sich, nur die Feldposten 
wurden nicht besetzt. Als Washington dann zu 
Weihnachten über den Delaware setzte, konnte 
er mühelos die exerzierende Garnison überrum- 
peln. Oberst Ralls letzte Worte, denn er fiel in 
diesem Kampf, waren: „Ich sterbe als Opfer 
meines Ehrgeizes und der Habsucht meines 
Souverains.* 


Die Erkenntnis kam zu spát. Wer kann es dem 


gemeinen Mann verdenken, 


daß ihm eher 


ein Licht aufging? Viele Hessen liefen zu den 
amerikanischen Freiheitshelden über. Sie folg- 
ten dem Aufruf General Putrams, in dem es 
unter anderem hieß: 
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».. Ihr seid gezwungen, Eure Hände in der- 
jenigen Blut zu waschen, die Euch niemals be- 
leidigt haben, Obendrein werdet Ihr von den 
Untertanen des Königs von Großbritannien mit 
der größten Verachtung und Schimpf behan- 
delt, Ihr müßt Euch gefallen lassen, an die ge- 
fährlichsten Unternehmungen gestellt zu wer- 
den, damit die britannischen Truppen ihr Leben 
sparen. Unsere natürliche und bürgerliche Frei- 
heit helft Ihr zu unterdrücken, obwohl Euch der 
Streit gar nichts angeht und Ihr nicht den ge- 
ringsten Nutzen davon habt. Bleibt bei uns! 
Für Arbeitsleute und Handwerker haben wir 
in unserem Staate die besten Möglichkeiten, die 
überhaupt in einem Lande anzutreffen sind, 
Und zur ferneren Anspornung der deutschen 
Truppen sollen sie am Ende dieses Krieges 
auf publike Kosten zu ihrem Vaterland trans- 
portiert werden, wo sie nicht bleiben mögen 
als Einwohner dieses Staates. 

Gegeben unter meiner Hand im Hauptquartier. 


16. Nov. 1777. 
Israel Putram, General.“ 


Gegen diesen Aufruf erhob Capitain Emmerich, 


der das 


Deutsche Freikorps führte, seine 


Stimme: 
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„Der Deutsche ist. standhaft und sucht seinen 
Ruhm darin, ein ehrlicher Mann zu bleiben, der 
Wort hält und seinem Souverain bis zum Tode 
zugeschworen ist. Die in diesem Lande mit 
Füßen getretenen Gesetze müssen wieder auf 
den Thron gebracht, und die Rechte der von 
Gott eingesetzten Obrigkeit geltend gemacht 
werden. Friede und Wohlfahrt soll dem ameri- 
kanischen Volke wiedergegeben werden, nach- 
dem einige Verwirrte das Volk unter dem 
trügerischen Namen Freiheit zu ihrem Sklaven 
gemacht hat. Dafür stirbt jetzt der Deutsche, 
weil sie keine Treulosen, Gewissenlosen oder 
Meineidige sind. Das für uns zur Überfahrt 
gütigst angebotene Schiff ist überflüssig, und 
Euer ‘schönes Geld behaltet für Euch. Dafür 
lasset uns unseren ehrlichen Namen und er- 


A. Emmerich, Capitain“.‏ ۷۳ی 


Wen das Ende damals erwartete, wissen wir 
heute. Der wird immer besiegt, der gegen die 
Entwicklung der Geschichte kämpft. Es ist da- 
her auch kein Zufall, daB eben die in Amerika 
„bewährten“ Truppenteile auch im Kampf gegen 
die franzósische Revolutionsarmee 1793 ihre ,Be- 
wáhrung" ablegten. Sie wurden ebenso schmäh- 
lich geschlagen. In ihnen steckte offensichtlich 
nicht derselbe Geist. der die Soldaten der Be- 
freiungskriege auszeichnete. Sie waren Frem- 
denlegionáre, eine Art Legion Condor oder eben 
wie die des deutschen Kontingents der Nord- 
atlantikpaktstaaten, mit denen wir es heute 
zu tun haben. 
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Knochenersatz ? 


Im Auftrage der US-Armee ist ein Spezial- 
schaumstoff aus Polyurethan entwickelt worden, 
mit dem gebrochene Knochen verklebt werden 
kónnen. Patienten, bei denen erstmals diese 
neue Methode zur Anwendung gelangte, konnten 
bereits nach 48 Stunden wieder laufen. Die 
Bruchstelle verheilt normal. Vereinzelt werden 
auch schon Knochenteile durch diesen Schaum- 
stoff ersetzt. Weiche Schaumstoffe werden auch 
erfolgreich als Verbandsmaterial benutzt. 


Rubinlaser 

Wissenschaftlern der Technischen Militárakade- 
mie in Warschau gelang es, den ersten polni- 
schen Rubinlaser zu entwickeln, Er arbeitet auf 
der Basis eines synthetischen Rubins, der in der 
Aluminiumhútte von Skawina erzeugt wurde. Die 
gleichen Wissenschaftler sind auch die Schópfer 
des ersten polnischen Gaslasers. 





Doppeldecker mit „Düsen“ 


Es mag angesichts der modernen sowjetischen 
Strahlflugzeuge, insbesondere der schnellen 
Jäger von Mikojan/Gurewitsch und Suchoj 


komisch wirken, daß es Doppeldecker mit Stau- 


strahltriebwerken gegeben hat. Doch in der Tat, 
es ist so, 

1933 schuf der bekannte sowjetische Konstruk- 
teur N. Polikarpow den Jagddoppeldecker 1-15, 
aus dem zwei Jahre später das Jagdflugzeug 
1-153 „Tschaika“ hervorging, Mit diesem Flug- 
zeug errang der Testpilot W. Kokkinaki 1935 
bereits den Höhenweltrekord mit 14575 Metern. 
Allerdings ohne Staustrahltriebwerke. 

Erst 1940, nachdem I. A. Merkulow die ersten 
Triebwerke dieser Art entwickelt hatte, begann 
deren Erprobung. Die walzenförmigen „Düsen“ 


wurden an den unteren Tragflügeln der 


„Tschaika“ befestigt und wirkten als Zusatz- 
triebwerke. Das Flugzeug erreichte zunächst mıt 
dem herkömmlichen Kolbenmotor die fest- 
gelegte Höhe und Geschwindigkeit. Danach 
schaltete der Testflieger die Staustrahltrieb- 
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7-t-Kleinpanzer 

Wie die Zeitschrift „Armee Motor" berichtet, ist 
in Frankreich ein neuer Kleinpanzer von 
7 t Eigenmasse entwickelt worden. Das Fahr- 
zeug soll gegen Flammstrahlen und Brandmittel 
unverwundbar sein und radioaktiv verseuchte 
Räume durchqueren können. Die Besatzung des 
Panzers besteht aus zwei Mann. 


Plaste überall 

Plaste finden immer mehr Eingang in die Mili- 
tärtechnik. Besonders im Raketenbau wendet 
man sich in den verschiedenen Ländern den 
Plasten zu. So sollen beispielsweise biegsame 
Treibstoffbehälter in Flüssigkeitsraketen verwen- 
det werden, weil sich fluorhaltige Plaste als Be- 
hältermaterial für die als Oxydator benutzte Sal- 
petersdure am besten eignen. 

Neuartige hoch temperaturbeständige Preß- 
massen für den Raketenbau bestehen aus Kom-. 
binationen von duroplastischen Harzen, faserigem 
Kaliumtitanat und verschiedenen Füllstoffen. 
Kaliumtitanat zeichnet sich durch äußerst geringe 
Wärmeleitfähigkeit aus. Von dem Material wer- 
den kurzzeitig Temperaturen bis 3000 °C ausge- 
halten. AuBerdem besitzt es groBe chemische 
Bestándigkeit. 


Diese Versuche waren der Grundstein fiir die- 
weitere Entwicklung der hochleistungsfdhigen 
Flugzeugtriebwerke, die ihre Krónung in den 


zeugen mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit 


_fanden. Die I-153 gehört lgnge zu den Veteranen 


der sowjetischen Militärluftfahrt. Als histo- 


risches Flugzeug soll sie aber nicht vergessen 
W. Kopenhagen 


sein. 


Ihre taktisch-technischen Daten waren: 


Konstruktion Gemischtbauweise AN 
Trlebwerke M-62 R (850 PS)/M-63 (1000 PS) . 
Spannweite 10,0 m yes: ۱ 
Lánge 7,5 m 

Leermasse 1437 kg 

Flugmasse 2010 kg ` 
prakt. Gipfelhöhe 10700 m 

max. Reichweite 900 km 


Bewafinung 3 MG 17,7 mm/l MG 7,7 mm 
۱ 150 kg Bomben bzw. 

6 Raketengeschosse 
Besatzung 1 Mann 


pg 


werke ein und erhöhte die Fluggeschwindigkeit. 


ies 
uns heute bekannten sowjetischen Kampfflug- 
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Ein teures Flugzeug 


Unsere Zeichnung zeigt den englischen Bomber 
fúr taktische und strategische Zwecke TSR-2, der 
in den náchsten Jahren in die Ausrústung der 
englischen Luftwaffe eingefúhrt werden soll. Ge- 
genwartig befindet sich das Muster im Endsta- 
dium seines Baues. Die Kasten werden mit einer 
Milliarde 400 Millionen Dollar angegeben, das 
ist etwa das Zehnfache der Kosten sonstiger 
Flugzeuge dieser Art. Damit ist das neueste 
englische Flugzeug auch das teuerste geworden. 
Die TSR-2 soll durch besondere Start- und 
Landeeigenschaften die heute gebräuchlichen 
Flugplätze benutzen können. 


Vielstoffmotor „TATRA — 928" 


Konstrukteure des Prager Forschungsinstituts für 
Motorfahrzeuge brachten in Zusammenarbeit 
mit Fachleuten aus der Volksarmee einen Viel- 
stoffmotor heraus, der die Bezeichnung „TATRA- 
928" trägt, Der Motor kann mit allen Kraftstof- 
fen betrieben werden. Er besitzt eine Universal- 
einspritzpumpe für verschiedenartige Treibstoffe. 
Bewegliche Anschläge regeln die Zufuhr, Die 
Konstrukteure entwickelten mit diesem Motor 
ein dem Weltstand entsprechendes Triebwerk, 
das ollen Ansprüchen gerecht wird. 


Mond hängt zu hoch 


Um 9 Monate verzögert sich das amerikanische 
„Apollo“-Programm zur Entsendung eines Men- 
schen auf den Mond laut „New York Times“ 
schon zu Beginn seiner Verwirklichung, Schuld 
daran sollen neben technischen Schwierigkeiten 
und Mängeln in der Arbeitsorganisation Un- 
stimmigkeiten in der Führung der NASA (Agen- 
tur für Aeronautik und kosmischen Raum) sein. 
Nach Meinung von Spezialisten ist nicht damit 
zu rechnen, daß die Amerikaner vor Ablauf die- 
ses Jahrzehnts den Mond erreichen. Der erste 
Start innerhalb des „Apollo“-Programms — ein 
mehrtägiger Flug dreier Menschen auf einer 
erdnahen Umlaufbahn — ist für März 1965 vor- 
gesehen. 


Rettungsfloß 


In Norwegen wird ein kreisförmiges Schaum- 
stoff-Rettungsfloß hergestellt, das den neuesten 
Erkenntnissen auf diesem Gebiet entspricht. Das 
Floß ist für 6,10 oder 14 Personen bestimmt, Als 
Schutz gegen Witterungsunbilden (starke Son- 
nenstrahlung, Regen u.a.) ist das Verdeck aus 
rotem Nylon mit lichtreflektierenden Eigenschaf- 
ten gefertigt. Zur Ausrüstung des Rettungsfloßes 
gehören u. a. eine Radaranlage und eine Auf- 
fangvorrichtung für Regenwasser. 


Wasserdichte Kunststoffhalle 


Das GALA-Werk in Prostejow (ČSSR) baut 
wasserdichte Kunststoffhallen, die mittels Preß- 
luft stabilisiert werden. Mit 360 m? Fläche und 
einer Höhe von 8 m eignet sich der Bau beson- 
ders für Garagenzwecke, Werkstätten oder als 
Sporthalle. Auch als Unterkunft ist er geeignet. 
Auf vorbereitetem Untergrund kann die Kon- 
struktion innerhalb von 2 Stunden montiert wer- 
den. 


A MINSSS 


dau 

















Bild; Major Ernst Gebauer 
Text: Major Fred Haubert 
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Uber Nacht ist die Quecksilbersáule des Thermome- 
ters tief zusammengekrochen. Der eisige Wind, der 
über den Flugplatz weht, macht die Kälte noch spür- 
barer. Feiner Schneestaub wirbelt zwischen den 
Flugzeugen auf, an denen die Mechaniker mit dem 
ersten Tageslicht ihre Arbeit aufgenommen haben. 
10.30 Uhr soll der Flugdienst beginnen. 
Unterfeldwebel Rockstroh schiebt den dicken Pelz- 
kragen seiner Wattejacke ein wenig höher und reibt 
die steif gewordenen Finger. Zwei, drei Minuten 
gönnt er sich zum Aufwärmen, dann beugt er sich 
wieder über den Rumpf der MiG 17, die er als Flug- 
zeugwart betreut, Trotz der Minusgrade trägt er 
keine Handschuhe, Er hat sie ausgezogen. Zu fein- 
nervig ist das Leitungssystem, das er gerade über- 
prüft. 

Wie angenehm wäre es jetzt, in einem warmen Zim- 
mer zu sitzen! Doch könnte man ernsthaft glauben, 
das Winterwetter hielte ungebetene „Gäste“ von 
unserem Luftraum fern? Das ist — wie zu jeder an- 
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deren Jahreszeit — den Jagdfliegern 
libertragen, Darum kennen auch Un- 
terfeldwebel Rockstroh und seine 
Genossen keine Winterpause. Be- 
sonders in diesen Tagen gilt ihre 
ganze Sorge den Maschinen. Nachts 
kontrolliert der technische Posten, 
ob Tragfláchen und Leitwerk eisfrei 
sind. Er entfernt den Schnee unter 
dem Fahrwerk und tiberzeugt sich 
davon, daf Frost und Sturm keinen 
Schaden anrichten. Sind das nur vor- 
beugende Kontrollen, so wird der 
, Silbervogel von Unterfeldwebel 
Rockstroh und den Spezialmechani- 
Kern nunmehr peinlich genau auf 
Herz und Nieren überprüft: Trieb- 
werk, Zelle, Funk- und Funkmeß- 
ausrüstung, Bewaffnung — Dutzende 
komplizierter Geräte, Systeme und 
Leitungen. Wer fragt nach Zeit und 
Wetter, wenn von der Qualität der 
Arbeit Sicherheit und Leben des Pi- 
loten abhängen? 
Inzwischen hat auf dem Flugplatz 
eine rege Betriebsamkeit eingesetzt. 
Tankwagen und Schleppfahrzeuge 
rollen heran. Anlaßwagen werden 
bereitgestellt. Auf der Ringrollbahn 
nagt sich eine Schneefräse in die 
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stellenweise noch unberúhrte Neuschneedecke. 
Unterfeldwebel Pabst und die Besatzung der 
Fráse hatten eine schlaflose Nacht. Nach dem 
Flockenwirbel am vorangegangenen Abend 
ráumten sie sofort die kilometerlange Start- und 
Landebahn. Immer wieder túrmte der Wind 
neue Schneewehen auf. Erst gegen Morgen, als 
der Wind abflaute, lieBen sie sich ablósen. Jetzt 
sind sie erneut auf ihrem Posten, um die ,,Ne- 
benstraßen“ freizulegen, da eine zweite Fráse 
wegen eines Schadens ausgefallen ist. 

Während Unterfeldwebel Rockstroh das Trieb- 
werk seiner Maschine zum Abbremsen anläßt, 
besetzen auf der gegenúberliegenden Seite des 
Flugplatzes die Spezialisten vom Blindlande- 
system ihre Station. Zwar haben die Me- 
teorologen einigermaßen günstiges Wetter vor- 
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ausgesagt, aber für alle Fälle... Sie sind 
arbeitsbereit. Sie schalten sich ein, wenn ein 
Jagdflieger wáhrend des Fluges von einem 
plotzlichen Wettereinbruch tiberrascht wird und 


die Sicht unter das fiir den Flugzeugtyp zulás- 
sige Minimum sinkt. Dann nimmt Landeleiter 
Leutnant Lúttig tiber Sprechfunk Verbindung 
mit der Maschine auf und fiihrt sie an den 
Flugplatz heran, bis sie, vom Flugleiter dirigiert, 
nach Sicht landen kann. 

10.00 Uhr. An der Abstellinie ist das Pfeifen der 
Triebwerke verstummt. Unterfeldwebel Rock- 
stroh meldet dem Flugzeugfiihrer: Maschine 
einsatzbereit! Minuten spáter rollt die erste MiG 
an den Start zum Wetterflug... 
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Prost, Narren und Prinz Karneval! 

Nach guter, alter Sitte 

Hórt Ihr jetzt ungeschminkt einmal 
"Die Wahrheit aus der Büttel 


Als Neptun und als Vater Rhein 
Sah ich viel Wasser fliefen — 

Und sah manch abgebriihtes Schwein, 
das brave Narren grüßen... 


Heut laufen viele Gauner rum 

in Masken und Kostiimen; 

Sie machen nicht nur Narren dumm, 
Wenn sie die Freiheit rühmen. 
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Ich warne als Europapa: 

Laßt niemals Euch verführen 
Zum Spiel an Bonns Atombola — 
Da kann man bloß krepieren! 


Ein Rutengänger schleicht durchs Land, 

Der Kerl ist nicht geheuer: 

Sein Hintern qualmt vom letzten Brand, i 
Statt Wasser. sucht er Feuer. 


Ob Wasserstoff — ob atomar — 
Er wittert fede Stelle; 

Er wird für alle zur Gefahr, 
Sitzt er erst an der Quelle, 








aum war die Sendestation der Nach- 
richteneinheit auf dem nahegelege- 
nen Berg eingerichtet worden, hatte 
sie auch schon ihren „Decknamen“ 
weg. „Taubenschlag“ nannten die Soldaten das 
Häuschen. Der Kommandeur fand das zwar sehr 
profan und plädierte für „Adlerhorst“, Doch 
dann fügte er sich dem allgemeinen Sprach- 
gebrauch, indem er feststellte: Die heutige Ju- 
gend hat eben keinen Sinn für Romantik. Liebe- 
voll blickte er oft zur Station hinauf. 
Ein schmaler Fußweg schlängelte sich in Ser- 
pentinen durch Gestrüpp den Berggipfel hoch 
— mal zwischen steilen Felswänden, als wäre 
er ein Gebirgsfluß, mal an senkrecht abfallen- 
den Hängen vorbei. Dort mußte man schon die 
Füße richtig setzen, denn ein Fehltritt hätte 
unweigerlich den Sturz in undurchdringliche 
Schluchten bedeutet. Zuweilen ragten auch 
große Steine aus dem Boden, über die man 
leicht stolpern konnte. Wenn es der Komman- 
deur auch nicht recht glauben wollte, die Sol- 
daten fanden das herrlich und marschierten mit 
Freude zum 24-Stunden-Dienst auf den Gipfel. 


Schnee 


IA 


۲ 





Von AR-Korrespondent 
Hauptmann 





LASZLO SERFOZO, Budapest | 
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Doch dann brach mit einem Mal der überaus 
strenge Winter herein. Noch am Vortag hatten 
die Soldaten die spärliche Wintersonne ge- 
nossen, und nun war Ober Nacht so viel Schnee 
gefallen, 488 der Taubenschlag von der Auñen- 
welt vóllig abgeschnitten wurde. Die Soldaten 
schaufelten unten wie die Berserker Schnee, um 
den Dienst versehen zu können, Besorgt rief 
Hauptmann Máté, der Kommandeur, am ande- 
ren Morgen im Taubenschlag an: 

„Was gibt's Neues, Genossen?“ 

„Ich melde, es gibt nichts Neues!“ erwiderte 
Gefreiter Balogh, der Perae ende, gelassen. 
Dieser Balogh ist unverbesserlich, ging es dem 
Kommandeur durch den Kopf. Wenn ein Orkan 
den Wald entwurzelte und Blitze ihn in Brand 
steckten, dann würde er immer noch melden, 
es sei nichts Besonderes vorgekommen... 
»Na, und der Schnee?“ fragte er nun etwas 
dringlicher. 

„Der Schnee reicht uns bis zur Hüfte, aber wir 
haben die Wachposten bereits freigeschaufelt.“ 


„Gut“, meinte der Hauptmann, da fiel ihm ein, 
daß seine Soldaten ja gar keine Schaufeln hat- 
ten, weil der Wetterumschlag völlig unerwartet 
hereingebrochen war. 

„Sagen Sie mal, Genosse Gefreiter“, fragte er 
nun etwas verlegen, „womit haben Sie denn den 
Schnee weggeräumt? 

„Mit Behelfsmitteln“, erwiderte der Gefreite 
unerschütterlich. „Wir fanden. ein paar Bret- 
terest 

„Gut“, sagte Hauptmann Máté, bei dem eine 
wiederholte Bejahung bereits als großes Lob 
galt, nun zum zweiten Mal. „Bleiben Sie auf 
Ihrem Posten! Ablösung folgt, aber wir wissen 
noch nicht, ob die Wege gangbar sind. Bereiten 
Sie sich darauf vor, daß der Dienst weiter- 
geht...“ 

„Ich verstehe“, sagte der Gefreite mit fester 
Stimme. 

Die Ablösung machte sich auf den Weg. Die Sol- , 
daten waren über den Anblick der riesigen 
Schneemassen zunächst erfreut und hätten am 
liebsten gleich eine Schneeballschlacht veran- 
staltet. Doch der Dienst geht vor, und so ver- 
schoben sie den Spaß für später, wenn sie auf 
dem Gipfel angelangt sein würden. 

Doch sie kamen nicht weit. „Muki“, das brave 
Maultier, mit Proviant und Brennholz voll be- 
packt, versank bis zum Bauch im Schnee. Mit 
großen traurigen Augen schaute es seinen Füh- 
rer an, als wollte es sagen: „Willst du denn 
wirklich, daß ich in diesem weißen Meer ver- 
sinke? Habe ich denn das verdient?“ Es half 
kein Fluchen und kein Zerren, man mußte ein- 
sehen, daß das Tier recht hatte: Der Weg war 
ungangbar. Die Gruppe versuchte’ noch eine 
andere Möglichkeit! Die Soldaten schwangen 
sich von Baum zu Baum; aber sie kamen nur 
langsam vorwárts und waren bald erschóptt. 
Kommandeur Máté lief schlieBlich den Riick- 
weg antreten, Dann rief er im Taubenschlag an: 
„Genosse Gefreiter“, sagte er, „die Ablösung 
verzögert sich. Wie steht es mit Proviant und 
Brennholz?“ 

„Ich melde; wir verfügen nur noch über die 
gesperrte eiserne Ration. Die haben wir noch 


nicht angetastet. Das Brennholz reicht noch 
einen Tag." 

„In Ordnung. Ich gestatte den Verbrauch der 
eisernen Ration. Spätestens bis abends haben 
wir den Weg in Ordnung.“ 

„Zu Befehl!“ erwiderte Gefreiter Balogh, und 
seine Stimme verriet auch diesmal keine Erre- 
gung. 

Das Versprechen hatte Hauptmann Mäte leicht- 
sinnig abgegeben. Allerdings blieb er frei von 
Schuld. Denn dieser Winter war voll von Über- 
raschungen. Frühmorgens glänzie der Pulver- 
schnee noch kristallen in der Sonne, und die 
Soldaten kamen bei den Räumungsarbeiten ein 
gutes Stück voran. Doch am Nachmittag hatte 
sich ein Wind erhoben und wehte den ganzen 
Schnee erneut auf den Weg. Der Schneesturm 
dauerte bis spät in den Abend. Hauptmann 
Mäte konnte sich von dem Bild nicht befreien, 
das ihm die Phantasie immer wieder vorgau- 
kelte: Er sah seine Soldaten, wie sie im Tau- 
benschlag die letzten Krümel des Proviantes 
hinunterschlangen; er sah, wie der Sturm an 
dem Gebäude rüttelte; und er hatte Angst, daß 





einer seiner Soldaten ausrutschen und in die 
tiefe Schlucht neben dem Sendehäuschen stiir- 
zen könnte. Erneut rief er im Taubenschlag an: 


„Was gibt's Neues bei Ihnen, Genosse 
Gefreiter?“ 
„Ich melde, nichts Besonderes“, kam die 


schlichte Antwort. Sie zerrte dem Kommandeur 
an den Nerven. 
„Wie sieht's mit Proviant und Brennholz aus?“ 
„Sie sind alle geworden“, sagte der Gefreite. 
„Aber jeder ist auf seinem Posten!“ 
Hauptmann Máté biß sich auf die Lippe. Sein 
Alptraum war also Wirklichkeit geworden: 
Hungernde und frierende Soldaten hoch oben 
im Schneegebirge mitten im tobenden Sturm ... 
Aber wie sollte man helfen? Er dachte daran, 
den Soldaten wenigstens im Wachdienst eine 
Erleichterung zu gewähren. Schließlich waren 
schon 48 Stunden... Doch Gefreiter Balogh 
kam ihm zuvor. Er sagte gleichmütig: 
„Genosse Hauptmann, ich melde, der Dienst 
geht reibungslos. Die Wachposten werden stünd- 
lich abgelöst, die Geräte funktionieren tadellos. 
Wir fanden einige verwitterte Bretter, die noch 
vom Bau hier liegenblieben, Ich 
bitte um Erlaubnis, sie als Brenn- 
holz verwenden zu dürfen.“ 


„Ist selbstverständlich gestattet“, 
flüsterte der Kommandeur bei- 
nahe, und es überkam ihm ein 
Gefühl der Hilflosigkeit, so wie 
es ihm als Kind ergangen war, 
als er sich das Bein verstaucht 
hatte und am Schulausflug 
nicht teilnehmen konnte. 


Tags darauf besserte sich das 
Wetter nicht wesentlich. Erst 
am vierten Tag konnte endlich 
abgelöst werden. Ungeduldig 
erwartete Hauptmann Mäte seine 
tapferen Soldaten. Am liebsten 
wäre er ihnen entgegengeeilt, 
doch der Dienst fesselte ihn an 
das Objekt, Blaugefroren, die 
Finger und Zehen starr von der 
Kälte, wankten sie schließlich 
heran und Gefreiter Balogh 
nahm, so gut es ging, Haltung 
an! 

„Genosse Hauptmann, ich melde, 
wir sind wieder eingerückt.“ 


Bewegt schloß ihn der Komman- 
deur indie Arme. „Meine Adler“, 
sagte er, „meine Adler, habt euch 
gut gehalten.“ Und den Solda- 
ten, die dichtgedrängt das Häuf- 
lein der Zurückgekehrten um- 
standen, ihnen heißen Tee ein- 
tlößten und die Glieder mit 
Schnee abrieben, warf er zu: „Na, 
glaubt ihr nun, daß das dort oben 
ein richtiger Adlerhorst ist und 
kein simpler Taubenschlag?“ 


Alle nickten beipflichtend mit 
dem Kopf — und nannten das 
Sendehäuschen weiterhin Tau- 
benschlag, Es fehlte ihnen wohl 
doch der Sinn für Romantik. 
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uswärtige Besucher mögen sich 
am Hafen von Stralsund schon 
öfters den Kopf zerbrochen 
haben über ein weißes Schiff 
namens „Meteor“, Man erkennt 
in ihm unschwer den Loggertyp 
— doch für ein Fischereifahrzeug 
ist MS „Meteor“ einfach zu sauber, und außer- 
dem fehlen ihm die charakteristischen Fang- 
einrichtungen. Dafür stehen an Bord zahlreiche 
Geräte, wassergekühlte Kompasse, Fischlupen, 
Echolote, Fahrtmeßanlagen, Schiffsnotsender, 
Radargerät usw., die in dieser Art und Zahl 
keineswegs zur Standardausrüstung eines 
Fischdampfers gehören. Drei große Buchsta- 
ben „PTS“ am Schornstein geben Auskunft: Es 
handelt sich um das Erprobungsschiff der „Prüf- 
dienststelle für technische Schiffsausrüstung“ 
des Deutschen Amtes für Material- und Waren- 
prüfung zu Stralsund. 
Mehrmals jährlich läuft MS „Meteor“ aus: zu 
Fahrten in die Ost- und Nordsee, gelegentlich 





aber auch bis in die Tropen nahe dem Äquator 
oder in arktische Gewässer bei Spitzbergen. 
Dann ist die 19 Mann starke Besatzung durch 
Prüfingenieure des DAMW, durch Entwick- 
lungsingenieure der Industrie oder gar durch 
Wissenschaftler verstärkt, die die zusätzlich auf- 
gestellten Geräte, meist Neuentwicklungen, auf 
Herz und Nieren testen. 

Fahrten in die Arktis und in die Tropen mit 
solch einem kleinen Schiff sind eine harte, phy- 
sische Bewährung für Besatzung und „Gäste“; 
denn der Logger verfügt natürlich über keine 
speziellen Klimaanlagen. Genügen aber zur Er- 
probung nicht Wind und Wellen der Ostsee? 
Unser Außenhandel weitet sich von Jahr zu 
Jahr aus, und Schiffe unserer Republik fahren 
zu immer entfernteren Ländern, bis weit über 
den Aquator. Auch ist bekannt, daß die Fisch- 
vorkommen der Nordsee sich aus verschiedenen 
— z. T. noch ungeklärten — Ursachen weiter 
nach dem Norden und Nordwesten verlagert 
haben, so daß unsere Hochseefischer bis ins 
Eismeer oder gar bis an die Labradorküste vor- 
stoßen müssen. 

Doch ob in der feuchten Glut der Tropen oder 
in der Eiseskälte der Arktis — die Geräte für 
die Schiffsführung und -sicherheit müssen ein- 
wandfrei arbeiten und über Tausende Seemeilen 
hinweg eine sichere Funkverbindung mit den 
Heimatstationen gewährleisten. Hinzu kommt, 
daß Kompasse in besonders tiefen und hohen 
Breiten gern Kapriolen-schlagen, die es durch 
geeignete Maßnahmen zu kompensieren gilt, 
Natürlich gibt es auch an Land, in den Labors 
der Prüfdienststelle Einrichtungen wie Rüttel- 
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tische und Schlingerstand, auf denen man die 
Bewegungen eines Schiffes bei hohem Seegang 
nachahmen kann, Dauerberieselungsanlagen und 
Klimakammern, in denen sich nahezu jedes 
Klima der Erde in einem festgelegten Rhyth- 
mus einstellen läßt, u. a. m. Aber die rauhen 
Anforderungen der Seefahrt lassen sich durch 
kein noch so ausgeklúgeltes System exakt 
widerspiegeln. In vielen Ländern übergibt man 
die Geräte einfach Handelsschiffen mit der 
Bitte um Erprobungsberichte. Doch ist dabei 
die Wissenschaftlichkeit nicht immer gewähr- 
leistet. 

Deshalb die Erprobung unter extremen klima- 
tischen und geodätischen Bedingungen an Bord! 
Die gerätebauende Industrie erhält dadurch 
wertvolle Hinweise, die es bei der Serienferti- 
gung zu berücksichtigen gilt, um eine hohe 
konstruktive Reife und Funktionssicherheit zu 
garantieren. Davon hängt es dann ab, ob das 
DAMW das Gütezeichen und das Prädikat 
„PTS“ verleiht. 


VATERLAND 


Schon hat das 1956 auf der Volkswerft Stralsund 
erbaute Schiff einige 100 000 Seemeilen „unter 
den Kiel gebracht“, nicht allein für die genann- 
ten Aufgaben: Mehrmals fuhren Spezialisten 
des Geophysikalischen Instituts zu Niemegk 
mit, um z. B. vor der Bäreninsel und vor Spitz- 
bergen erdmagnetische Messungen durchzufüh- 
ren; ins Rote Meer fuhr MS „Meteor“ für die 
„Prüfdienststelle für Verpackung des DAMW“ 
und für das „Institut für Warenkunde der Hoch- 
schule für Binnenhandel“, die an mitgeführtem 
Ladegut die See- und Klimatauglichkeit von 
Exportverpackungen untersuchten. Die letzte 
größere Fahrt des Jahres 1963 führte MS 
„Meteor“ zur Schiffahrtsmesse nach Helsinki 
und in etliche weitere Ostseehäfen, wo unsere 
Industriebetriebe ihre Erzeugnisse an Bord und 
in Aktion vorführten und wertvolle Handels- 
kontakte knüpften. Abgesehen von diesen Groß- 
aufträgen testet MS „Meteor“ fast auf jeder 
Reise „so nebenbei“ viele weitere Erzeugnisse: 
neuentwickelte Farbanstriche, Radeberger Pils- 
ner (die größte Gefährdung der Lagerbeständig- 
keit drohte seitens der Besatzung), Schiffszwie- 
back (der unangetastet blieb) u. ä. m. 
Und sollten Sie einmal nördlich von Rügen ein 
kleines weißes Schiff beobachten, das zwischen 
den Baken der Norm-Meile bei Glowe stunden- 
lang auf- und abfährt und unentwegt große 
Kreise dreht, dann ist es gewiß die MS 
„Meteor“, das Erprobungsschiff des DAMW, das 
dort seine FahrtmeBanlage eicht und Kompasse 
kompensiert, bevor es erneut zu großer Fahrt 
im Dienste der Qualität ausläuft. 

Robert Eckelt 
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» Wenn das Ziel richtig anvisiert wurde, trifft der ge- 
bündelte Lichtlmpuls genau die Fotozelle, löst das 
Steuergerät aus, und die Scheibe klappt um.“ Gefreiter 
Wanderer erklärte Genossen Generalmajor Kunath auf 
der „Messe der Meister von Morgen“ das Prinzip 
des „lautlosen Schusses“ und Konstruktlonsdetails. 
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Kennen Sie den schon? 


Zwei junge Soldaten schimpften dar- 
über, daß man sie zu Kanonieren statt 
zu Funkern machen wollte, 

Da kam ein Wanderer des Wegs und 
sagte; „Nur keine Aufregung, bei mir 
hatte es auch erst nach ’ner Weile 
gefunkt!" 

Sie meinen, das sei gar kein richtiger 
Wandererwitz? Man könne nicht dar- 
über lachen? Na ja, der Wanderer ist 
ja auch kein richtiger Wanderer. Er 
heißt zufälligerweise nur so, und als 
die Sache passierte, von der im folgen- 
den Abschnitt die Rede sein soll, war 
auch ihm zunächst nicht zum Lachen 
zumute. 





Da saß er trübsinnig auf seinem Koffer, 
der Soldat Wanderer, spürte noch immer 
die ungewohnten Anstrengungen der 
sechswöchigen Grundausbildung in den 
Gliedern und war mit sich und der 
Welt uneins. Nun sollte er also doch 
Kanonier in der Artillerieeinheit des 
Mot.-Schützen-Truppenteils werden — 
obwohl ihm die Genossen des Wehr- 
kreiskommandos bei der Musterung im 
Brustton der Überzeugung versichert 
hatten: „Sie werden ganz bestimmt ein 
Klassefunker.“ Womit sie eigentlich 
auch nicht Unrecht hatten, denn der 
Genosse Wanderer brachte als Kamera- 
techniker des Deutschen Fernsehfunks 
gewichtige Voraussetzungen mit. Mit 
Altmeister Ohm und seinen Gesetzen 
stand er gewissermaßen auf Du und 
Du, eine Schaltzeichnung wußte er mit 
ebensolcher Inbrunst zu lesen wie 
andere einen Liebesroman, und mit 


ein Wanderer des Wegs.. 


seinen praktischen Fertigkeiten brauchte er sich 
auch nicht zu verstecken. 

Doch wie es nun einmal so ist: Auch in der 
modernsten Armee braucht man nur eine be- 
stimmte Anzahl von Funkern, genauso wie bei- 
spielsweise eine bestimmte Anzahl von Kano- 
nieren oder Schiitzen. 

Verfluchter Mist! dachte unser unfreiwilliger 
Kanonier, nachdem er sich etwas gesammelt 
hatte und lief Sturm: Beim Geschützführer, 
beim Zugführer, beim Batteriechef. 

„Mal sehen, was sich machen läßt“, sagten diese 
nacheinander — und dabei blieb es. Bei diesem 
Stande von 0:3 kam plótzlich ein Wanderer 
des Wegs, hórte sich die Klage des Unentweg- 
ten an und sagte militärisch knapp: „Ich bringe 
das in Ordnung!“ Nach diesen erstaunlichen 
Worten verschwand er wieder, und kurz darauf 
verließ auch unser Freund samt Koffer die 
Batterie, : 

Der Wanderer hief diesmal Major Preuhs und 
gehörte zur Leitung des Truppenteils. Doch wer 
nun glaubt, daß unser junger Soldat jetzt emsig 
Hören und Geben übte, befindet sich auf dem 
Holzweg, Denn eine zusätzliche Planstelle für 
Funker hatte natürlich auch Major Preuhs nicht 
in der Schublade. Doch etwas anderes hatte er 
dafür, eine Idee. Und so sah man in der näch- 
sten Zeit den Soldaten Wanderer eifrig und 
mit zufriedenem Gesicht in der 2. Kompanie — 
Vorschriften verwalten. Sollte hier etwa ein 
Fall von Drilckeritis...? Aber nein! Ein Blick 
in den Kellerraum, zu dem unser Soldat regel- 
mäßig nach Dienst und in jeder freien Minute 
eilte, verbietet solchen Gedanken: Relais, Wider- 
stände, ein elektrischer Lótkolben — wir sagten 
ja schon, Major Preuhs hatte eine Idee, eine 
Rationalisatorenidee nämlich. Um es zu sagen 
wie es war: Die miesen Ergebnisse beim Ge- 
fechtsschießen mit der Maschinenpistole hatten 
ihn angestunken, und nun verfolgte ihn bis in 


den Schlaf hinein der Gedanke Zielgeräte zu 
bauen, mit denen man unter realen Bedingun- 
gen üben könnte, Ohne scharfen Schuß versteht 
sich, aber mit automatischer Trefferanzeige, Und 
es müßte sich, zum Kuckuck, doch auch etwas 
erfinden lassen, um die Klappscheiben bei 
richtigem Anvisieren so reagieren zu lassen, als 
hätte sie ein Geschoß getroffen. Vielleicht mit 
Lichtimpulsen und Fotozelle, oder so ähnlich. 
Wenn man nur selber ein bißchen mehr Ahnung 
von diesen Dingen hätte! Doch wozu eigent- 
lich? Schließlich gibt es Leute, die so etwas aus 
dem Effeff beherrschen. Und so geschah es, daß 
der Kameratechniker Wanderer in seinem ur- 
eigensten Element schwelgen durfte, als Schütze 
eifrig seinen Dienst verrichtete, nebenbei Vor- 
schriften verwaltete und gar nicht mehr böse 
war, daß man ihn in einer „berufsfremden“ 
Funktion einsetzen mußte. 

Dann kamen weiter „Wanderer“ des Wegs: dar- 
unter ein Fernmeldemechaniker, ein Elektro- 
monteur, ein Tischler, Sie bildeten schließlich 
eine komplette Schtitzengruppe. Die ktihnen 
Projekte des Major Preuhs nahmen allmählich 
Gestalt an, und auf der letzten „Messe der Mei- 
ster von Morgen“ war das Kollektiv mit seinen 
Geräten „dicke da“. Aber was das Wichtigste 
ist: Zum ersten Mal hatte im 2. Halbjahr .1963 
der gesamte Truppenteil Malewsky das MPi- 
Gefechtsschießen erfüllt; mit guten und sehr 
guten Ergebnissen. 

Inzwischen übernahm die Gruppe voll verant- 
wortlich den Infanterie-Schießgarten des Trup- 
penteils. So bleibt ihr mehr Zeit zum Knobeln 
und Werken, und auch die Kompanien sparen 
Zeit. Denn wenn sie in den Schießgarten ein- 
rücken, dann kann sofort mit der Ausbildung 
begonnen werden, weil vorher „Wanderer des 
Wegs kamen“ und die Stationen aufbauten, 
Womit zugleich für uns das Stichwort gefallen 
ist, zur nächsten Station zu wandern. 





Unsere geschätzten Leser haben natürlich längst 
gemerkt, daß sich in vorliegendem Falle zwei 
Wanderer auf den Weg machten, zu sehen, wie 


mit den Pfunden der im Zivilleben erworbenen 
Fertigkeiten unserer jungen Soldaten nutzbrin- 
gend gewuchert wird. Und da wir im voran- 
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gegangenen Abschnitt ein so glánzend leuchten- 
des Licht beschrieben, mag mancher nun schon 
ungeduldig nach dem sprichwörtlichen Schat- 
ten spáhen, der dringend ebenfalls der Auf- 
hellung bedarf. Wir spáhten auch — nicht des 
Schattens wegen, sondern um womöglich noch 
viele andere Lichter entzünden zu helfen. 
Nun sagten wir ja schon, daß nicht jeder Wehr- 
pflichtige in seiner dienstlichen Funktion Ge- 
legenheit findet, seine beruflichen Qualitäten 
zu nutzen. Um so erfreulicher, wenn man, wie 
im Truppenteil Malewsky, den nutzbringend- 
sten Einsatz der Soldaten offensichtlich sorg- 
fältig überlegt; so daß beispielsweise ein Koch 
auch dort Koch wird, gif Elektromonteur Fern- 
sprecher, ein Traktorist Kraftfahrer. 

Doch Hand aufs Herz: Wie würden Sie einen 
Bauingenieur einsetzen? Als Pionier — sagen 
Sie! Aber in einem Mot.-Schützen-Truppenteil 
ist kein allzu großer Bedarf an Pionieren. 
Soldat Körner jedenfalls (so heißt der Bau- 
ingenieur, von dem hier die Rede ist) kam in 
die Instandsetzungskompanie — als Schreiber. 
Vielleicht, weil man sich sagte, der Mann ist 
qualifiziert, der weiß wenigstens mit Papier 
und Bleistift umzugehen. Soldat Körner ergab 
sich in sein Schicksal. bis.... ja. bis wieder 
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einmal Major Preuhs des Wegs gewandert kam 
und die so schnóde zum Schlummern verurteil- 
ten Talente unseres Bauingenieurs weckte. Das 
vorláufige Ergebnis: Innerhalb weniger Wochen 
projektierte Soldat Kórner einen Artillerie- 
und PanzerschieBgarten, zwei Exerzierplatze, 
einen Sportplatz einschlieBlich Kinderspielplatz 
mit Eisbahn und Rollschuhbahn, einen SchieB- 
stand zum Anschießen und zum Schießen der 
Schulübungen, eine Fahrschulstrecke für Kfz. 
sowie zwei Unterrichtsbaracken. Das sind Pro- 
jekte im Werte von 170000 DM, 

Mit dem Projektieren allein ist die Sache natür- 
lich noch nicht getan, und so entstand im Trup- 
penteil auch eine Maurerbrigade. 

Einem Schweiß-Ingenieur, der sich zur Zeit als 
Richtkanonier betätigt, legte Major Preuhs das 
Problem auf den Tisch, im Schießgarten einen 
alten SPW auf Schienen zu setzen, ihn zu elek- 
trifizieren und so fernzulenken, daß er reale 
Gefechtsbewegungen ausführt. 

Es läßt sich nicht verheimlichen, dem Major 
ist die Infanterie-Schießausbildung ans Herz 
gewachsen, und er versteht es ohne Zweifel, 
die richtigen Leute zu begeistern. 

Damit kommen wir nun zur letzten Etappe 
unserer Wanderung. 





Bekanntlich sind in einem Mot.-Schützen-Trup- 
penteil auch andere Waffengattungen vertreten. 
Doch im Hinblick auf die Rationalisatorenarbeit 
und verglichen mit den oben genannten Bei- 
spielen, Zristen sie im Truppenteil Malewsky 
zur Zeit noch ein recht dürftiges Dasein. Frei- 
lich ist es nicht so, daß von ihnen gar nichts 
gemacht worden wäre. Die Artilleristen hatten 
sich vorgenommen, eine Laderutsche zu bauen. 
Sie fingen auch damit an, wurden jedoch nicht 
zum geplanten Termin damit fertig. 

„Wir bekamen kein Stahlrohr“, sagt Oberstleut- 
nant Jacob, der verantwortliche Offizier zu die- 
sem Sachverhalt. Also nur objektive Schwierig- 
keiten? „Na ja, wir haben auch nicht genügend 
Dampf gemacht“, räumt er ein. Mit Verlaub: 
Vielleicht hätte man hier auch die Initiative und 
die Fertigkeiten der Soldaten ein wenig mehr 
nutzen können. 

Letzteres trifft auf alle Einheiten des Truppen- 
teils zu, So nutzbringend zentrale Rationali- 
satorengruppen sind — sollte man jedoch nicht 
gerade in den Einheiten solche Kollektive auf 
die Beine bringen, dort, wo es unmittelbar um 
die Gefechtsbereitschaft und um die Verbesse- 
rung der Ausbildung geht? Oder gibt es dort 


etwa keine qualifizierten Fachleute mehr? Hat 


sie alle der Preuhs schon 
gefangen“? 

Ein Blick in die entsprechenden Unterlagen ver- 
rät uns: Die Einheiten des Truppenteils erhiel- 


ten allein bei den letzten Einberufungen fünf 
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Ingenieure (davon jetzt drei in ,Preuhs-Kollek- 
tiven“), sechs Chemiefacharbeiter bzw. Labo- 
ranten, drei Maschinenbauer, einen E-Signal- 
Mechaniker, einen Fernmeldemonteur, zwei 
Optiker, zwei Med-techn. Assistenten, finf 
Schiffbauer, dazu eine größere Anzahl von 
Werkzeugmachern, Mechanikern, Schlossern und 
anderen Handwerkern. Ein Schatz, den es zu 
heben lohnt. Nicht nur für die Rationalisatoren- 
arbeit, sondern auch für die naturwissenschaft- 
lich-mathematische Weiterbildung! Und an die- 
ser Stelle müssen wir unsere Aufzählung noch 
um eine Berufsgruppe erweitern: Im Herbst 1963 
traten auch acht voll ausgebildete Lehrer ihren 
Dienst im Truppenteil an. Nutzt man ihre Fähig- 
keiten und Kenntnisse? 

„Aber natürlich“, sagt uns Oberstleutnant Roh- 
mann, der Politstellvertreter, „wir setzen alle 
Lehrer für die Zirkelarbeit ein!” 

Majohr Preuhs dagegen meint: „Das ist noch 
nicht soweit. Die Lehrer sollen ab Februar 1964 
bei der naturwissenschaftlichen Bildung der 
Offiziere helfen.“ 

Und Soldat Nelson, im Zivilberuf Lehrer für 
Biologie und Russisch, sagt uns: „Ich hätte 
schon Lust mitzumachen. Aber bis jetzt hat mir 
noch niemand etwas davon gesagt.“ 

Hier muß man doch etwas tun, dachten wir uns 
und beschlossen, diesen gutgemeinten Ratschlag 
an den Schluß unseres Artikels zu stellen. 

Da kam ein Wanderer des Wegs und sagte: „Es 
fehlen halt noch ein paar Preuhsen!“ 

















gar nicht 
mehr so kalt. 





, Trotz 
Kragen-hoch und 
grobgestrickt 
ist man 
sogleich von ihr 
entzückt, 


sieht 

kalten Kuf 

— nie drauf erpicht — 
mit einem Mal 

in andrem 

Licht. 


Indes 

trifft sie schon 
ihre Wahl — 

mit Wendesprung 
hinab 

ins Tal, 


Doch 

zu nicht gelindem 
Schreck 

ist die Spur 

auf einmal 

weg. 








Dafiir ist 
gleich d 
hilfreich da 


ein 










Das Weit 
ist faf uns 
tabug 

1 بشحاقع 
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(Zum Rapportnur noch: 
Sie hat 

sich nicht geziert 

und den Liebesdienst 
mit Liebe 

auch quittiert!) 


und Blende 





R-COCKTAIL 


TUCKE EINES BEFEHLS. 
Gefreiter Wohler, B-Krad- 
Fahrer, soll bei Major Thal 
im Regimentsstab die tele- 
fonisch bestellten Krampen 
abholen, Ohne den Befehl zu 
wiederholen, braust er davon, 
Nach über zwei Stunden, für 
die Strecke viel zu lange, 
kommt er unverrichteter- 
dinge zurück. „Dort gibt es 
gar keinen Major Pfahl, auch 
keine Kranken, die ich ab- 
holen soll. Wie soll ich au ßer- 
dem die Kranken transpor- 
tieren, kann das nicht ein 
Sankra tun?“ 





BITTE NICHT STÖREN! Im 
„Wald“-Kino einer im Feld- 
lager befindlichen Einheit 
läuft gerade ein „Krimi“. Auf- 
merksam folgen die Soldaten 
dem Geschehen auf der Lein- 
wand. Ausgerechnet an der 
spannendsten Stelle ruft ein 
Diensthabender: „Der Fahrer 
des P2M zum Zelt!“ Die Sol- 
daten murmeln ob dieser Stö- 
rung. Einer antwortet laut: 
„Der ist nicht da, er spielt die 
Hauptrolle!“ 








STATT EINES SÄBELS. Bis 
auf den Arzt sind alle Offi- 
ziere eines Stabes mit Ehren- 
dolch zum Festtagsappell er- 
schienen. Kichernd hänseln 
einige: „Nanu, Doktor,- noch 
keinen Dolch?“ — „Wohl ver- 
gessen, was?“ — „Wie sagte 
Suworow? Man gab mir eine 
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Klistierspritze statt eines Sá- 
bels.“ — Der so in die Enge 
getriebene Arzt weiß sich je- 
doch mit akademischer Sach- 
lichkeit zu helfen: „Was denn, 
Genossen? Laut Genfer Kon- 
vention tragen wir keine.“ 


KNIGGE MILITÄRISCH. 
Hauptmann Müller, Taktik- 
lehrer an einer Offiziers- 
schule, ist stets darauf be- 


nötigen Anstandsregeln bei- 
zubringen. Besonders auf die 
richtige Einnahme der ver- 
schiedenen Speisen hat er es 
angelegt. Eines Tages im Ge- 
lände gibt es Makkaroni zu 
Mittag. Offiziersschüler Zupp 
liegt im Gras und ißt ver- 
gnüglich, Da fragt ihn Haupt- 
mann Müller: „Wie ißt man 
Makkaroni, Genosse Zupp?“ 
„Liegend aufgelegt!“ 

- Vignetten: Parschau 





dacht, den Schülern auch die 





Der Tod heißt Engelchen 


Ein erregender tschechoslowakischer Partisanenfilm, 
auf dem vorjdhrigen Internationalen Moskauer 
Filmfestival mit einem Hauptpreis ausgezeichnet, 
Ladislaw Muaékos in 16 Sprachen übersetzter Roman. 
auch in unserem Lande bekannt, wurde ein großer 


Erfolg. Der gleichnamige Film, auf Motiven des ` 


Buches aufbauend, schildert erregende Episoden aus 
dem tschechoslowakischen Partisanenkampf und 
führt den Betrachter zu aktuellen Überlegungen, Die 
Regisseure Kadär und Klos erzählen die Erlebnisse 
des Partisanen Pavel sehr eindringlich. 

Der Krieg ist aus, aber es ist nicht so, wie es sich 
Pavel, der schwerverwundet im Lazarett liegt, wäh- 
rend all der Jahre des- entbehrungsreichen Parti- 
sanenkampfes vorgestellt hatte: „daß dann alle 
Glocken von den Türmen läuten“, Pavel zieht Bilanz, 
setzt sich mit dem auseinander, was nun schon Ver- 
gangenheit ist und nie wieder Gegenwart werden 
darf. Fragen über Fragen tauchen auf. Was muß 
Martha, die im Quartier des Feindes Kundschafter- 
dienste leistete, ausgestanden haben? Oder die Be- 
wohner des Dorfes, das die Gruppe vor dem heran- 
ziehenden SS-Kommando verlassen mußte? Doch mit 
dem Auftreten Kroupas, eines Kollaborateurs, treten 
die Forderungen der Gegenwart an Pavel heran. Er 
wird gebraucht, um in seinem Lande das vollenden 
zu helfen. was er und seine Genossen im Kampf 
gegen die Faschisten begonnen hatten. Kaum gene- 
sen, macht er sich auf die Suche nach Engelchen, 
dem Mann, der den Tod brachte... 


wei Erzahlungen, 226 S., Verlag 
Kultur und Fortschritt, 5,20 DM. 


Konstantin Simonow: 
Im Siiden 

Simonow — man braucht ihn 
bei uns nicht mehr vorzustel- 
len — geht es um den Men- 
schen, In beiden Erzáhlungen 
führt er uns nicht an Brenn- 
punkte des Krieges, nur mit 
zwei kleineren Abschnitten an 
der Schwarzmeerktiste macht 
er uns vertraut, wo keine Ent- 
scheidungsschlachten geschla- 
gen werden. Trotzdem sind 
die Lasten und Opfer des 
Krieges nicht geringer. 

Vier Monate Verteidigung, 
vier Monate Rückzug: Es 
offenbaren sich die Charak- 
tere. Und das gestaltet Simo- 
now — wie schon in „Die Le- 
benden und die Toten“ — 
überzeugend. Mit dem Kor- 
respondenten Lopatin (hinter 
dem sich ohne Zweifel der 
Autor verbirgt) gelangen wir 
an die Front, erleben außer- 
ordentlich zugespitzte Situa- 
tionen, in denen es um ver- 
antwortungsbewußtes Han- 
deln und um  zauderndes 
Verhareen und dadurch um 
Leben und Sterben geht. 
Überaus hohe Anforderungen 
werden an die Kommandeure 
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und an die Soldaten der Roten 
Armee gestellt. Sie wachsen 
mit ihnen und durch sie 
oder — sie versagen. Das eine 
wie das andere zeigt Simonow 
eindrucksvoll. Keiner ist als 
Held geboren, nicht Pantele- 
jew, der Divisionskomman- 
deur, nicht Lewaschow, um 
die beiden Titelhelden der Er- 
zahlungen zu nennen, nicht 
die Offiziere, der junge Bat- 
terieführer z. B., der aus eige- 
nem Entschluß und ohne Be- 
fehl das Richtige tut. Aber sie 
werden Helden, weil sie sich 
überwinden in der Stunde der 
Gefahr. Ihre Stärke, die oft 
unbewußt in ihnen schlum- 
merte. im Kampfe wird sie 
geweckt. 

Und die Schwachen, die Feig- 
linge? Der Krieg stellt sie 
bloß, sie verurteilen sich 
selbst, wie der Regiments- 
kommandeur Bahurow, der 
dann zuletzt, als ihm nichts 
mehr bleibt, die Pistole gegen 
sich erhebt, um Ehrloserem 
zuvorzuxommen. Mit der ihm 
eigenen Ehrlichkeit stellt der 
Autor die Menschen vor uns 
hin, ungesehminkt, wahrhaf- 
tig, mit großen und kleinen 
Sorgen, liebenswert in ihren 
Schwächen und in ihrer 
Größe. Bedauernswert die 
Kraftlosen. Und er versucht 
den Spuren nachzugehen, die 
zeigen, wie es dazu kam, daß 
einige versagen, und wie es 
kommt, daß andere über sich 
hinauswachsen in jenen Ta- 
gen. Und wenn auch die 
zweite Erzählung nicht so ge- 
schlossen wirkt, so haben wir 


doch ein packendes Buch, 
spannend und schnell zu 
lesen, Claus 


„Irrtum, der ist 
echt!“ 


Soldatenhumor aus 
„Sowjetski woin“, 
»Starschina 
Sergeant”, 
„Nephadsereg“, 
„Zolnierz Polski" 


„Faule Eier“ 

Mit faulen Eiern und Flaschen 
bewarfen empörte Engländer 
die Brautleute Colin Jordan 
und die Nichte des verstorbe- 
nen Modekönigs Dior, Fran- 
coise Dior, als sie in London 
nach „nordischem Brauch“ 
ehelichten. Der „Braut- 
schmuck“ der Dior bestand in 
einem Hakenkreuz, das an 
einem Kettchen hing und 
das ein tiefes Dekolleté wir- 
kungsvoll hervorhob ... 

Die Meldung, daß sich der 
Bonner Botschafter in Lon- 
don offiziell bei der briti- 
schen Regierung wegen 





Zeichnung: Arndt 


„deutschfeindlicher Ausschrei- 
tungen“ während der Hoch- 
zeit beschwert habe, bestä- 
tigte sich bisher nicht. Da- 
gegen gilt als sicher, daß das 
Brautpaar offiziell eingela- 
den wurde, seine Flitter- 
wochen in Westdeutschland 
zu verbringen. 

In diesem Zusammenhang 
verlautbarte, daß der neue 
Hochhauskomplex des Bon- 
ner Kriegsministeriums zu- 
gleich das teuerste Bonner 
Verwaltungsgebäude über- 
haupt ist, Der auf 22 Millio- 
nen Mark berechnete Bau 
kostete über 30 Millionen. Die 
Anfrage, „wieviel Leute dar- 
an ihre Verdienste hatten“, 
wurde von einem zuständigen 
Vertreter der Bundeswehr 
nicht beantwortet, Dagegen 
wurde bekanntgegeben, daf 
man der Dior angetragen 
habe, das Schutzpatronat über 
das Gebäude zu übernehmen. 
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Geboren: 12. Juni 1939. Beruf: Tuchmacher. Klub: ASK Vorwarts 
Crimmitschou. Größte Erfolge: Teilnahme on zwei Weltmeister- 


„schaften, mit dem Kiub 1960 und 1963 dritter Platz bei Deut- 


schen Meisterschaften, liber 30 Lánderspiele. GróBe 1,72 m. 


Peter ist in Frankenhausen groß geworden, in der Crim- 
mitschouer Gegend, dort, wo sich jeder Steppke noch vor den 
Fußballtöppen ein Poar Schlittschuhe schenken läßt. Er konnte 
gerade dos Abc, da stand er schon auf den blanken Stohl- 
kufen und jagte dem Puck hinterher. „Ich hielt mich zwar mehr 
am Schläger fest, als daß ich ihn zum Spielen benutzte, doch 
meinen Freunden wollte ich auf keinen Fall nachstehen", er- 
innert er sich. Ein poor Jahre vergingen, und er gehörte bald 
zu den besten Stürmern — bei den Eishockeypionieren seiner 
Schule ebenso wie als Fußballer bei Fortschritt Crimmitschau. 
Ja, der Peter ist doch aber Torwart? Eben. Und das kam so: 
Er wor kaum Soldat geworden, da hob man in Berlin eine 
Armee-Eishockeymannschaft aus der Toufe. Peter nahm an 
einem Überprüfungsiehrgang teil, bestond und kam zum ASK, 
Für dos Tor entdeckte ihn Boris Afanasjew, ein Trainer von 
ZSKA Moskau, der uns domols beim Aufbou des Kollektivs 
half. Obwohl Peter erst gor nicht wollte, machte er sich den- 
noch so gut, daß er drei Jahre später — 1959 — in die National- 
auswahl berufen wurde und seitdem zu ihrem Stamm zählt. 
Viel Anerkennung wurde ihm schon gezollt. Ein Monn ohne 
Nerven, ohne Furcht? Im Spiel vielleicht. Geht aber ein Treffen 
mal verloren, fährt er mit bangem Gefühl noch House; dort 
wartet ein unerbittlicher Voter,"der ihm in solchen Fällen eine 


Standpouke hält, die sich gewaschen hat... 


Waffenbrüder -Magazin 

Wir gratulieren unseren 
sowjetischen Waffenbrilderi 
recht herzlich zum Tag der 
Sowjetarmee am 23. Februar. 
Am 8. Februar begehen die 
koreanischen Genossen den 
Tag der Volksarmee. Auch da- 
zu unseren 





Unterrichtsmaschinen für die 
verschiedensten Ausbildungs- 
zweige entwickelten sowjeti- 
sche Rationalisatoren in einem 
Truppenteil des Baikalgebie- 
tes. In der Artillerieschieß- 
ausbildung beispielsweise 
stellt der Unterrichtsleiter an 
einem dieser Gerüte die Auf- 
gabe ein. Es können jetzt 


KW 


mehrere Genossen gleichzei- 
tig an Antwortpulten die Lö- 
sung erarbeiten, Es genilgt da- 
zu, einige Hebel und Schalter 
zu bedienen. 


Eine persönliche „Tretjakow- 
Galerie“ richtete sich der so- 
wjetische Oberst Serebrenni- 
kow in seiner Wohnung ein. 
Er sammelte mehr als 2000 
Reproduktionen von Werken 
bekannter russischer sowie 
sowjetischer Künstler. Häufig 
spricht er vor Armeeangehöri- 
gen über Probleme des künst- 
lerischen Schaffens und stellt 
bei solcher Gelegenheit seine 
schönsten Reproduktionen 
aus, 


Moderne Fernseheinrichtun- 
gen erleichtern auf dem 
tschechoslowakischen Panzer- 
übungsplatz Vyikov dem Aus- 
bilder die Arbeit. Vom Kom- 
mandoturm aus steuert er die 
im Gelände verteilten Fern- 
sehkameras und ist so in der 
Lage, das Reagieren jeder 
Panzerbesatzung auf seine 
Befehle über die gesanite 





Was iBt Soldat Pelrow? 


FISCHPIROGEN 

Kuchenteig auswalzen, in eine 
Backform geben und abwech- 
selnd mit jeweils einer Schicht 
gekochtem Reis, gerösteten 
Zwiebeln, feingewiegtem har- 
tem Ei und entgráteten Fischen 
bedecken. Deckschicht ist wie- 
der Teig. Auf kleinem Feuer 
backen, in Stücke schneiden 
und mit Fleischsuppe servie- 
ren, 


Strecke zu verfolgen. 
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die erstmalig 


"wir neben 


> FACHBUCHERE! 


Wissen Sie,warum sich auf den 
Tragflächen moderner Strahl- 


| flugzeuge senkrechte‘ Stege 
befinden? Ausführlich berich- 
` tet Dipl.-Ing. Klaus Kaplick: 
. über diese interessante Sache 
in. seinem Beitrag „Grenz- 


schichtprobleme in: der Luft- 
fahrttechnik", Er erschien 


. neben einer Reihe anderer. 
۔‎ wertvoller Artikel in der sie- 


benten Ausgabe des bekann- 
ten Fliegerjahrbuches. Auch 
in deutscher 
Sprache erscheinende offizielle 
sowjetische Darstellung des 


ersten kosmischen Gruppen= 


fluges wird den Leser inter- 


essieren, 


Die Militärluftfahrt kommt 
ebenfalls im „Fliegerjahrbuch 
1964" nicht zu kurz. Über die 
Aufgaben und die Arbeit der 
Spezlaldienste unserer Luft- 
streitkräfte berichtet ein Auto- 


ISL 


renkollektiv des Kommandos 
‚der Luftstreitkräfte / Luftver- 


teldigung. 


Unter der in jedem Jahrbúch 
wiederkehrenden Rubrik „Flug- 
zeuge aus aller Welt“ finden 
-Zivilmaschinen 
zahlreiche moderne Militär- 
flugzeuge. 


Die Güte der Fotos ist wieder 
hervorzuheben, gleichzeitig ist 
Im Verhältnis zum Vorjahr 
eine Qualitätsverbesserung 
des Inhalts zu bemerken, die 
dazu beitragen wird, auch 
unter den Armeeangehörigen 


neue Anhänger zu gewinnen, ` 


„historische | 
Flugzeuge“, erstmalig in die- 
sem Jahrbuch, ist sehr be- _ 


Der Abschnitt 


grüßenswert, aber leider 


etwas kurz geraten. 


Insgesamt gesehen ist das 
Fliegerjahrbuch eine vielsei- 
tige, interessante Informa- 
tionsquelle über die zivile und 
militärische Luftfahrt von 
gestern und heute. 


W. Kopenhagen 


Wisen 1964", VER Trans-‏ ای اھ 
press rae | für Verkehrswesen,‏ 
Bariin 1963, Preis 15,- DM.‏ 


Universalverstärker für Tran- . 


sistorbastler.:In der Praxis des 
Transistorbastlers benötigt 
man oft elnen Verstárker fir 
niederfrequente Schwingun- 
gen. Baut man sich einen sol- 
chen Verstérker getrennt auf, 
so lößt er sich für die vielfäl- 
tigsten Zwecke einsetzen, 
Der beschriebene NF-Verstär- 
ker (Bud 1) ist dreistufig auf- 

ebaut und arbeitet mit einer 

etriebsspannung von nur 
3 Volt, Als Transistoren wur- 
den die billigen Bastlertypen 
LA 100 verwendet, die für die- 
sen Zweck vollkommen aus- 
reichen. Selbstverständlich ist 
auch eine Bestückung mit an- 
deren NF-Transistoren mög- 
lich (OC 811 bis OC 826). Zum 
Abhéren der NF-Schwingun- 
gen liegt im Kollektorkrels 





des letzten Transistors ein 
Kleinsthérer KN 03. Bel gerin- 
gen Ansprüchen an die Laut- 
stérke kann auch ein Kieinst- 
lautsprecher (0,1 Watt) mit 
dem Ausgangsübertrager K 21 
angeschlossen werden. 

Die Basisvorspannung erhal- 
ten die ersten beiden Tran- 
sistoren über einen Vorwider- 
stand (300 k9), während 
bel der dritten Transistorstufe 





ein Spannungsteller (12/50 
kQ) angeordnet ist. Durch 
die unterschiedlichen Werte 
der Transistoren kann sich 
ergeben, daß diese Wider- 
standswerte geändert werden 
müssen, Auf jeden Fall soll 
der Kollektorstrom der beiden 
ersten Transistoren je etwa 
0,5 mA betragen, während der 
letzte Transistor auf einen 
Kollektorstrom von etwa 2 mA 
eingestellt wird. 





Der Aufbau des Transistorver- 
stärkers erfolgt ouf einer 
2 mm starken Pertinaxplatte 
mit den Ausmaßen 90 X 35 
mm, Aus Bild 2 ist die Anord- 
nung der Einzelteile zu erken- 
nen, deren Anschlüsse durch 


- Bohrungen (2 mm a) gesteckt 
“werden. Die Verdrohtung er- 


folgt auf der anderen Seite 

der Pertinoxplatte. Lötösen 
bilden die Anschlüsse für Ein- 
ang, Kleinsthörer und 3-V- 
tabbatterie. 

In einem zweiten Beitrag wird 
auf die Anwendung des uni- 
versell verwendbaren NF-Ver- 


-stúrkers ٣۲ و‎ en. 
haben 


Š : 
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wirklich sch 


„Ja und nein!“ 

72 2 

Fragezeichen deshalb, weil ich leider herzlich 
wenig anzufangen weiß mit dieser Antwort. 
Doch freundlicherweise bequemt sich Unter- 
offizier Gerd Wegemeyer (20) zu einer Erklä- 
rung mit Beispiel: „Irgendwo habe ich mal den 
Liebestraum von Liszt als Twist gehört. Ein- 
fach dufte! Die klassische Form hätte mich 
bestimmt nicht so gepackt und mitgerissen. Ich 
halte es mit modernen Rhythmen und heißer 
Musik. Für Opern und Sinfonien habe ich 
nichts übrig; höchstens dann, wenn sie von der 
Tanzmusik auf Schwung gebracht und moder- 
nisiert worden sind.“ 

9 

Erneut drei Fragezeichen, die diesmal sozu- 
sagen komplexe Bedeutung haben. 

Vorerst möchte ich eins davon hinter eine 
andere Frage setzen, gerichtet an andere Ge- 
nossen: Wofür schwärmen Sie, welche Musik 
hören Sie am liebsten? 


Schlager und Operetten 


Da sich bis auf den Gefreiten Kurt Beckert (26) 
alle befragten Genossen weitgehend einig sind, 
darf ich ihm hier den Vortritt lassen. Er be- 
geistert sich vor allem für Mozart, Bach und 
Händel. In manchen stillen Stunden hat er 
ihren Tonwerken schon gelauscht und sich von 
ihnen faszinieren lassen, 

In der Mehrzahl konzentriert sich das Inter- 
esse allerdings auf die leichte Muse. 


Offiziersschúler Willi Kober (21) fühlt sich am 


wohlsten, wenn er sein Tonbandgerát „an- ` 


schmeifen und bei guter Tanzmusik alle Viere 
von sich strecken“ kann. Ähnlich geht es Unter- 
offizier Günter Guth (28), Stabsmatrose Peter 
Woischke (20) hórt am liebsten Operettenmelo- 
dien, weil sie — wie er sagt — „ins Blut gehen 
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und unsterblich sind“, Für dasselbe Genre 
sprechen sich ferner Offiziersschüler Peter 
Hiestermann (21), Kanonier Rainer Höchst (19), 
Major d. R. Otto Köhler (44) sowie Offiziers- 
schüler Uwe-Karsten Haufe (21) aus, während 
Unterleutnant Jörg Schulze (23) wiederum der 
Tanzmusik seine Stimme gibt. 


Langweilig und einschlafernd? 


Ergebnis also 8:1 fiir den Schlager, fúr die 
Operette. 


Und der Grund? 


»Tanzmusik ist eben flotter und rhythmischer. 
Man braucht nicht zu denken dabei. Alle Sor- 
gen, die man hat, verschwinden“, erklärt Ge- 
freiter Hans Nagler (20), „Klassische Musik ist 
mir zu langweilig“, meint Unteroffizier Gert 
Herzer (22). Gefreiter d. R. Joachim Thorenz 
(22) würde dagegen gern zu „einem Sinfonie- 
konzert von Beethoven“ gehen, wovon Gefreiter 
Siegbert Baldow (21) glaubt, daß es ihm „un- 
verständlich“ bliebe. Gefreiter d. R. Peter Rit- 
tig (21) lehnt einen Konzertbesuch rundweg ab: 
„Ich werde immer müde dabei“, spricht er. 
„Immer“ ist gut! Ob er überhaupt schon einmal 
im Konzert gewesen ist? 


Unteroffizier Ernst Gräfe (26) hat im Prinzip 
keine Abneigung gegen klassische Musik. Nur 
sieht er in seiner Grenzkompanie kaum Mög- 
lichkeiten, sich damit zu befassen. Ebenso geht 
es Obermaat Karl Wenske (23): „Ich würde 
schon ganz gern in die Oper gehen, auch mal 
ins Konzert. Aber wann und wo? In den fah- 
renden Einheiten ist das schwierig.“ 


Rebak & Co. contra Berlioz 

Ein anderes Argument wirft Soldat Jochen Re- 
bak (22) in die Debatte, unterstützt von Matrose 
Horst Baumann (18): „Sinfonische Musik gibt 
mir nichts, Sie läßt mich kalt, vollkommen kalt. 


jie 
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Ich glaube, sie spricht zuwenig das Gefühl an.“ 
Stimmt das? 

Wohl kaum, kann doch gerade sie, wie der 
große französische Komponist Hektor Berlioz 
einmal schrieb, „vortrefflich glückliche Liebe, 
Eifersucht, stürmische, sorglose Freude, dro- 
hende Gewalt, Leiden und Angst zum Ausdruck 
bringen“ — zutiefst menschliche Gefühle also, 
Leidenschaften, die jeden berühren und im 
Innersten ergreifen. 

„Gute Musik ist nie kalt und gefühllos“, ent- 
gegnet Kanonier Wolfhard Derenbach (19). „Im 
Gegenteil: Dadurch, daß sie die menschlichen 
Gefühle in Töne setzt, weckt sie wiederum ganz 
bestimmte Gefühle in uns. Es ist einfach dumm, 
etwas anderes zu behaupten! Überlege sich doch 
nur jeder einmal: Woran wendet sich Musik 


„Als ich das erste Konzert 
meines Lebens besuchte, 
war ich oft dem Gähnen 
nahe“, gesteht die Schau- 
spielerin Ingeborg Naß. 
„Trotzdem habe ich mich 
überwunden und bin wie- 
der hingegangen. Und 
nach und nach erschloß 
sich mir die Schönheit, die 
Gefühlswelt und der Aus- 
drucksreichtum der Musik. 
‚Schwere‘ Musik ist viel, 
viel leichter zu verstehen 
als man oft glaubt. Sie ist 
doch von Menschen für 
Menschen geschrieben und 
drückt ganz allgemeinver- 
stúndliche Gefühle aus, 
Gefühle etwa wie Liebe 
und Sehnsucht, auch Haf- 
Gefühle, die uns eigen 
sind, ganz besonders auch 
der Jugend. Natürlich will 
— wie alles im Leben — 
auch das Hören und Mit- 
empfinden der Musik ge- 
lernt sein. Einführungs- 
vortriige und Diskussionen 
können zwar dabei helfen, 
doch den wichtigsten 
Schritt muß jeder selbst 
tun. Mein Rat darum! Nur 
Mut, liebe Genossen, ein 


Soldat unserer Volks- 
armee wird doch nicht 
kapitulieren!“ 


ganz allgemein? An den Verstand, an das sach- 
liche, logische Denken, oder an das Gefühl, an 
die Empfindungswelt des Menschen?“ 


Nur etwas für Kenner? 


„Das mag alles stimmen“, gesteht Funker 
Lothar Carl (25) zu, bricht dann aber leider ab. 
Dafür setzt Gefreiter Friedel Naumann (20) den 
Gedanken fort: „Trotzdem kann ich diesem 
‚Geklimper‘ nichts abgewinnen.“ Soldat Heinz 
Feld (26) schließt sich ihm an: „Laßt mich bloß 
zufrieden damit!“ 

„Sinfonien und Oper, das ist mir zu hoch und 
zu schwer”, antwortet Flieger Jo Berndt (20). 
„Das ist nur etwas für Kenner. Und das bin ich 
nicht.“ 


Eine Gegenfrage: Kónnten Sie es aber mit 
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gutem Willen und fleißigem Bemühen nicht 
eines Tages noch werden? 


„Nehme ich nicht an.“ 


Und wenn Ihre FDJ-Gruppe Ihnen im Rahmen 
eines gemeinsamen Opernbesuchs eine Karte 
anböte? 

„Ich würde verzichten.“ 


„Ich nicht“, schaltet sich Unterleutnant Hans- 
Jürgen Redlich (24) ein. „Selbstverständlich 
würde ich mich beteiligen“, erklärt auch Maat 
Günter Feindt (22), „Das wäre doch eine gute 
Sache“, entgegnet Funker Conrad Mögel (26). 
„Nur ist bei uns noch keiner darauf gekom- 
men.“ 


Unter einer Bedingung 


„Aber nur unter einer Bedingung“, meint Offi- 
ziersschüler Klaus Grohs (23): „Es müßte vor- 
her eine gute Einführung geben. Doch leider 
wird das noch zu selten gemacht. Sicher liegt 
darin eine der Ursachen, weshalb viele Genos- 
sen der klassischen Musik noch ablehnend ge- 
genüberstehen.“ 


Beifall auf offener Szene. 


„Ich habe kürzlich ‚Aida‘ gesehen“, berichtet 
Soldat Reiner Kuhn (25). „Es war etwas schwer 
zu verstehen. Hätte es vorher eine gute Einfüh- 
rung gegeben, wäre der Abend bestimmt zu 
einem noch größeren Erlebnis für mich gewor- 
den.“ 


„Echtes Musikverstándnis kommt nicht von 
allein“, stellt Soldat Klaus Teichmann (21) fest. 
„Deshalb ist es so wichtig, daß man auf die 
verschiedenste Art und Weise an gute Musik 
herangeführt wird.“ „Vor allem können Dis- 
kussionen und sachkundige Einführungen, mög- 
lichst mit musikalischen Beispielen, viele Vor- 
urteile beseitigen helfen“, ergänzt Leutnant 
Siegfried Neumann (25). 8 


„Nichts gegen Einführungen — aber wenn hier 
von ihrer Notwendigkeit gesprochen wird, so 
heißt das doch nichts anderes, als daß klassische 
Musik letzten Endes doch schwer ist“, argumen- 
tiert Soldat Paul Wolff (22). 


Schwer oder nicht schwer? 


Es gibt eine klassische Antwort darauf, von 
Peter Tschaikowski. 


„Weder die Musik noch die Literatur noch 
irgendeine andere Kunst“, formulierte er ein- 
mal, „dienen im wahrsten Sinne dieses Wortes 
zum einfachen Vergnügen; sie entsprechen tie- 
feren Bedürfnissen der menschlichen Gesell- 
schaft als der gewöhnlichen Gier nach Zerstreu- 
ung und leichtem Vergnügen.“ 


So wie es verstanden sein will, ein gutes Buch 
zu lesen und ganz zu erfassen, in allen seinen 
Feinheiten, in eben diesem Maße will es natür- 
lich auch verstanden, gelernt und geübt sein, 
gute Musik zu hören und in sich aufzunehmen. 
Ein Krimi liest sich im Prinzip ebenso leicht wie 
sich eine flotte Tanzmelodie leicht hört; ein 
gutes Buch richtig zu verstehen ist — vergleichs- 
weise — wiederum ebenso „schwer“ wie es 
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„schwer“ ist, eine Sinfonie zu hören und auf 
sich wirken zu lassen. Vielleicht sollte man die 
Frage nach eben jener vieldiskutierten 
„Schwere“ klassischer Musik einmal von dieser 
Warte aus sehen. 


Viele Wege führen zum Musikverständnis 


„Musikverständnis und das dazu notwendige 
Einfühlungsvermögen kann man nicht im Laden 
kaufen“, erklärt Funker Rudolf Boderke (28) 
und empfiehlt, sich auf dem Wege dorthin mit 
dem Kollektiv oder der Freundin/Braut/Frau zu 
verbúnden, 


„Gemeinsam geht's auch hier besser“, bestätigt 
Stabsgefreiter Wilfried Erdmann (20), ,Zum 
einen ist das Musikerlebnis größer, zum ande- 
ren kann man mit jemandem seine Gedanken 
austauschen und steht nicht allein auf weiter 
Flur, wenn einem etwas entgangen ist. In Ge- 
sprächen und Diskussionen kann man sich gut 
ergänzen und gegenseitig auf bestimmte Fein- 
heiten aufmerksam machen.“ 


Für den Anfang erscheint mir sehr bedeutsam, 
was Soldat Manfred Wilhelm (20) sagt: „Begin- 
nen sollte man damit, sich eines der ‚schweren‘ 
Musikstücke ganz, also bis zu Ende anzuhören. 
Klassische Musik verlangt etwas mehr Zeit als 
Tanz- oder Unterhaltungsmusik. Man muß gut 
und genau hinhören, besser gesagt aufmerk- 
sam in das Werk hineinhören. Natürlich gehört 
dazu ein wenig Konzentration — und eben Zeit. 
Nimmt man sich diese Zeit aber erst einmal, 
dann ist der erste Schritt bereits getan.“ 


Und esist gewiß keine vergeudete und vertane, 
sondern klug und sinnvoll genutzte Zeit — wie 
es uns die Partei in ihrem Jugendkommuniqué 
rät. 


Einen unmittelbar „fachlichen“ Rat dazu gibt 
uns auch der sowjetische Komponist Dmitri 
Schostakowitsch, mit dem wir diese aktuelle 
Umfrage beschließen wollen, 


„Freunde und Kenner der Musik werden nicht 
geboren, sondern entwickeln sich im Laufe der 
Zeit. Um die Musik lieben zu lernen, muß man 
sie vor allem hören. Man muß Konzerte be- 
suchen, gute Laienkonzerte sowie Konzerte von 
Berufskünstlern, und Musik auf Schallplatten 
und im Radio hören. Man muß seinen Ge- 
schmack an den besten Werken der klassischen 
Musik, den besten Schöpfungen zeitgenössischer 
Komponisten bilden, und allmählich muß man 
von den verständlichen zu den schwierigen und 
tieferen Werken übergehen. Ich möchte noch 
einmal sagen: Studiert und liebt die große 
Kunst der Musik! Sie eröffnet euch eine ganze 
Welt großer Gefühle, Leidenschaften und 
Gedanken!“ 


Ihr 


Kae Pur Frutas 


Diese Umfrage entstand unter Mitarbeit von Unter- 
offizier Horst Lehmann, Stabsmatrose Jürgen Hoff- 
mann, Feldwebel Manfred Brenner, Unterleutnant 
Hans-Jürgen Redlich, Gefreiter d, R. Joachim 
Thorenz, Offiziersschüler Wolfgang Matthees und 
Unteroffizier Dieter Linge. 
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ATHEISMUS. Prusias, der mit Hannibal gegen die Römer verbiindet war, riet von dem 
Zug tiber die Alpen ab, weil die Eingeweide eines Opfertieres nichts Gutes prophezeiten; 
Hannibal entgegnete ihm: „Willst du einer Kalbsleber mehr glauben als mir?“ 
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ZUSTÄNDE WIE IM ALTEN ROM. Der Zwist zwischen Cäsar und Pompejus hatte seinen 
Höhepunkt erreicht, Beide Parteien bereiteten sich darauf vor, die Meinungsverschie- 
denheiten mit der Waffe auszutragen. Als sich ein Römer für die Legionen Cäsars anwerben 
lassen wollte, sagte ein Freund zu ihm: „Wenn ich dir einen guten Rat geben darf, so 
schließe dich den Soldaten des Pompejus an. Pompejus wird den Sieg davontragen, weil er 
das meiste Geld hat,“ Der erstgenannte Römer erwiderte: „Ich gehe zu Cäsar, denn er wird 
siegen, weil er die meisten Schulden hat.“ 


Nero fragte einen jungen Soldaten, der ihm sehr ähnlich sah, ob seine Mutter zuweilen in 
Rom gewesen sei. ` 
„Nein!“ antwortete der Jiingling, „wohl aber mein Vater.“ 
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PSYCHOLOGISCHE KRIEGFÜHRUNG. Vor der Schlacht bei Wien im Jahre 1683 schickte 
der Grofwesir dem König Sobieski einen Quarter Mohn mit dem Bemerken, daß es so 
schwierig sein wird, seine Truppen zu schlagen, so schwer es sein wird, diese Mohnkörner 
zu zählen. Sobieski nahm die Sendung entgegen und sandte dem Wesir postwendend einen 
Quarter Pfeffer mit folgendem Beischreiben: „So leicht wie diese Körner nachzuzählen sein 
werden, so leicht können auch meine Truppen gezählt werden. Aber diese sind so schwer 
zu besiegen, so schwierig es sein wird, diesen Pfeffer zu essen...“ 





GEBET. Als die eidgendssischen Truppen im Jahre 1476 bei Murten Aufstellung nahmen, 
um gegen Karl den Kühnen zu kämpfen, kniete ihr Anführer nieder und sprach folgendes 
Gebet: 

„Lieber Gott im Himmel! Wenn wir recht haben, gib uns den Sieg; wenn die anderen recht 
haben, dann halt dich draußen und gib einmal acht, wie wir Schweizer uns schlagen werden!“ 





NACHRUF. Als der französische General Chaban, der als feindlicher Kommandant Hamburg 
drangsaliert hatte, dort 1814 starb, sagten die Hamburger: „Sein einziger schöner Zug ist 
sein Leichenzug!“ 





FRAGEN. Der König von Bayern, Ludwig II,, begegnete eines Tages während einer Reise 
durch sein Land einem Bauern, der sich an Krücken fortbewegte. 

„Wo habt Ihr Euer Bein verloren?“ fragte der König. 

„Bei Sedan.“ 

„Erkennt Ihr mich nicht?“ 

„Nein.“ 

„Ich bin der König von Bayern und war bei Sedan Euer Heeresführer.“ 

„Ich habe immer vorn in der ersten Linie gekämpft. Wie kann ich also Eure Königliche 
Hoheit kennen?“ 





SELBSTERKENNTNIS. Der Marschall Mac Mahon kam in ein Lazarett. Ein Soldat lag 
krank an Tropenfieber. Mahon trat an dessen Lager und sagte: „Ja, so ein Fieber ist túckisch. 
Entweder man stirbt daran oder wird verrückt. Ich habe es auch durchgemacht.“ 





DIE DUNKELKAMMER. Ende des vorigen Jahrhunderts erhielt ein Sanitätsrat.Dr. med. 
Böckle die Ordre, sofort bei einem Berliner Ersatztruppenteil als Stabsarzt der Landwehr 
Dienst zu tun. Der Kommandeur empfing den Herrn Stabsarzt d. L. mit folgenden Worten: 
„Sie sind doch hoffentlich ein vernünftiger Arzt?“ 

Ob dieser merkwürdigen Anrede erstaunt, fragte Dr. Böckle: „Wie wollen Herr Major diese 
Frage verstanden wissen?“ 

„Ja“, entgegnete der Kommandeur, „Ihr Herr Vorgänger — nicht einen Tag ist er beim 
Bataillon alt geworden — das war nämlich ein Augenarzt, Als er kam, wollte er eine Dunkel- 
kammer haben. Wo sollte ich eine Dunkelkammer hernehmen? Na, ich trommle also alle 
Tischler und Tapezierer beim Bataillon zusammen, die konstruierten nun für den spleenigen 
Herrn Doktor eine Dunkelkammer. In knapp einer Stunde stand das Ding da und war fertig. 
Ihr Herr Kollege besichtigte nun die Dunkelkammer und — was glauben Sie, was er dann 
zu mir sagte? ‚Sehr schön, Herr Major — und jetzt bitte ich um "eine Lampe!‘ Wissense, da 
hab’ ich den Mann achtkantig rausjeschmissen — uzen lasse ich mir nämlich doch nicht!“ 








Einem Wirbelwind gleich fegen sie heran, mit 
schnellen, raumgreifenden Schritten, Im Lauf 
nimmt Klaus Hebler den Ball an, gibt ihn 
weiter zu Hans Haberhauffe, den klugen Diri- 
genten des ASK-Angriffs. Der leitet ihn im 
blinden Abspiel zu Klaus Müller. Müller zu 
Pappusch, Pappusch zu Hebler, Hebler zu 
Obermayer. Die Nr. 6 streckt sich, Im selben 
Moment aber sieht der Feldwebel eine Mauer 
vor sich emporwachsen, Hier ist kein Durch- 
kommen. Das Leder wandert weiter. Wo ist 
die günstigste Wurfposition? Jetzt segelt es 
zu „Waldi“ Pappusch auf die rechte Seite. Und 
da ist sie auf einmal, die im turbulenten 
Kreisspiel erkämpfte Lücke. Klein nur, winzig, 
aber sie genügt dem 45fachen Nationalspieler, 
Blitzschnell macht er eine Drehung, setzt an 
zum Sprungfallwurf, hechtet in den Torkreis 
hinein und wuchtet den Ball aus nächster Nähe 
in das Gehäuse... 

Immer wieder ist man gepackt von diesen Sze- 
nen beim Hallenhandball. Hauteng mit dem 
Geschehen verbunden, reißt es die Zuschauer 
immer wieder von den Bänken; zumal wenn 
die Armeesportler aus Berlin ihre Ballartistik 
vorführen und herrliche Kaskaden kreuz- 
gefährlicher Würfe abfeuern. 

Dabei liegen die größeren Potenzen der Mann- 
schaft eigentlich auf dem Großfeld, das sie 
1963 zum vierten Mal als Deutscher Meister 








4 Gewandt und reak- 
tionsschnell muß Tor- 
wart Gerhard Schulze 
sein, wenn er sein 
Gehäuse im Feuer 
der gegnerischen 
Angriffe rein halten 
will. Hier ist es ihm 
gerade noch gelun- 
gen, den Ball gegen 
die Latte zu lenken. 


Gegen diesen kraft- > 
vollen Wurf von 
Hauptmann Pap- 
pusch, mit 27 Jahren 
und drelfacher Welt- 
melsterschaftserfah- 
rung einer aus der 
alten Garde des ASK, 
ist kein Kraut ge- 
wachsen. 


Pappusch ist Schiitzenkénig in der Halle 


= = We o Spieler gehóren zum Nationalkader fiir die Hallenhandball-Weltmeisterschaft ih der CSSR: 

_ 6 von der DHfK, 4 vom ASK, 3 von Dynamo Berlin, je 2 von Empor Rostock und Wismut Aue, 
1 vom SC Leipzig. Insgesamt haben sie 268 Hallen-Landerspiele auf ihrem Konto; die ASK- 
Spieler sind mit 79 daran beteiligt. Unsere Statistik gibt Auskunft über Spiele und Tore der 
6 besten Feldspieler, unter denen sich auch 3 ASK-Vertreter befinden, Die Übersicht entspricht 
: ER Stand vom 10, Januar 1964, 









HALLE FELD 
Spiele Tore Tordurchschnitt ٠ Spiele Tore 


ËCH 


Waldemar Pappusch ASK 22 76 3,45 pro Spiel 25 32. 
¿Hans Haberhauffe ASK 34 105 3,00 pro Spiel 25 87 

-Klaus-Dieter Matz Dynamo 31 86 2.77 pro Spiel 42 126 

RES ‚Rudi Hirsch : Dynamo E 9 100 2,56 pro Spiel 41 145 


-Paul Tiedemann 7 DHfK 36 91 2,53 pro Spiel 20 36 
laus Hebler u ASK 22 20 48 | 2,40 pro Spiel 16 , 60 
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verließ. Doch man kennt hier keine Trennung 
zwischen dem schnellen, variablen Spiel auf 
glattem Parkett und den großflächigen Kombi- 
nationen auf grünem Rasen. Im Gegenteil: 
Die enorme Kondition, Energie und Körper- 
beherrschung, die der Zuschauer am ASK 
stets aufs neue schätzt und bewundert, kommt 
in erster Linie von den harten, kräftezehren- 
den Auseinandersetzungen im Feldhandball. 
Denken wir nur zurück an die erbitterte 
Schlacht beim jüngsten Endspiel in Dresden 
mit seinen zwei Verlängerungen! 
Dennoch sind der Klubmannschaft in der 
Halle bislang jene Titelerfolge versagt ge- 
blieben, die ihr auf dem Großfeld gelangen. 
Vielleicht ist es ein Akt ausgleichender Ge- 
rechtigkeit, daß sie dafür mit vier Genossen 
im Stamm unserer Nationalauswahl vertreten 
ist — mit einer ausgezeichneten Bilanz sogar, 
wie unsere Statistik zeigt. 
Wenn am 6. März in der CSSR die Fanfaren 
zur nächsten Hallenhandball-Weltmeisterschaft 
rufen, ist der ASK wieder dabei; Pappusch 
und Haberhauffe bereits zum zweiten Mal. 
Zum ersten Mal jedoch wird unsere Republik 
dort als selbständige Nationalmannschaft 
starten, nachdem sie bislang stets mit West- 
deutschland eine gemeinsame Mannschaft 
bilden mußte. Nicht nur den ASK-, sondern 
allen Auswahlspielern deswegen ein besonders 
kräftiges: 

Toi — toi — toi! 


Temperamentvoll gibt Trainer Herbert Dittrich in 
der ASK-Kabine seine Anweisungen. Zusammen 
mit Heinz Seiler betreut er zugleich noch unsere 
Nationalmannschaft, in der auch die Jungens 
seines Klubs ihren festen Platz haben. 


Klaus Hebler, einer der besten Kreisspieler unserer Republik, hat sich durchgekämpft und ist nun nicht 
mehr zu halten. Tor! — hieß es nach dieser „Granate“ des 25jährigen Leutnants. 
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wischen den Báumen leuchten die hellen 
Z Planen der Mannschaftszelte, auf deren 
gespanntes Leinen der Herbstwind kleine 
wellen auf und nieder treibt. Am Rande des 
Waldes ist eine kleine Zeltstadt entstanden, 
fast unbewohnt noch, aber nun bereit, in zwei 
Tagen ihre Bewohner, Reservisten der Volks- 
armee, zu empfangen. 
Hans Möhrke überträgt die Namen seines künf- 
tigen Zuges in den „Faulenzer“, ein Buch, in 
das er alles schreibt, was im Augenblick für ihn 
wichtig ist und was zeitlich festgelegt werden 
muß, Um den Tisch des Zeltes sitzen die ande- 
ren Zugführer, buchstabieren die Namen, fra- 
gen einander, wie die Namen, wenn sie un- 
gewöhnlich sind, ausgesprochen werden, suchen 
in den Listen der anderen nach einem Bekann- 
ten, nach Landsleuten, ehemaligen Arbeits- 
kollegen. Plötzlich stutzt Hans Möhrke. Sein 
Zeigefinger ruht auf einem Namen, der nicht nur 
aus Buchstaben besteht, sondern der lebt, sich 
zu bewegen beginnt, ein Gesicht bekommt: 
Peter Falk. 
Er zündet sich eine Zigarette an, legt das Kinn 
in die Hand, schaut den Ringen des Zigaretten- 
rauches nach, treibt sie von sich. 
„Den müssen sie umtauschen!“ sagt er halb- 
laut. 
„Wen?“ wird er gefragt. 
„Ach — nichts“, wehrt Hans ab. 
Es ist Dienstschluß. Die Unteroffiziere und Offi- 
ziere, darunter auch Hans Möhrke, befinden sich 
vor den Zelten. 
Oberleutnant Behrend kommt die Zeltstraße 
entlang. Manchmal tritt er in eine Gasse, rüttelt 
an den Zeltschnuren, schaut in ein Zelt hinein. 
Hans geht ihm entgegen. 
„Genosse Oberleutnant, gestatten Sie bitte eine 
Frage! Bleiben die Züge so, wie sie auf den 
Listen stehen?“ 
„Natürlich bleiben sie so“, antwortet der Batte- 
riechef, „Weshalb fragen Sie?“ 
„Genosse Oberleutnant“, setzt Hans an, „ich be- 
komme da jemanden in meinen Zug, der war 
mein Lehrer — mein Klassenlehrer.“ 
Behrend stützt ein Bein auf einen Baumstumpf. 
„Na und?“ Hans wird unsicher. „Na ja“, sagt er, 





KLAUS KRUPA 


„Genosse Behrend, er war doch mal mein Klas- 
senleiter, zwei Jahre.“ Behrend reicht Hans 
eine Schachtel Turf hin. „Genosse Möhrke, die 
Einteilung wird so bleiben. Wir unterhalten uns 
aber nachher darüber. Überlegen Sie sich in der 
Zwischenzeit die Gründe für Ihren Wunsch!“ 


* 


ans steht an eine Birke gelehnt und 
H schaut sinnend auf den glutroten Son- 

nenball, der langsam im Westen versinkt. 
Falk! — und er, Hans Möhrke, heute Unterleut- 
nant der Nationalen Volksarmee... 
Wie war das eigentlich gewesen? 4 
September. Die Schüler standen zum Fahnen- 
appell auf dem Schulhof angetreten. Der Direk- 
tor stellte die neuen Lehrer vor, nannte die 
Namen der neuen Klassenleiter, „Klasse 9, Herr 
Falk.“ In der Klasse 9 kreuzten sich bedeu- 
tungsvolle Blicke, richteten sich auf die Schuhe 
des neuen Lehrers, umfingen seine Hände, 
suchten Kontakt mit dem Nachbarn. „Höchstens 
zwanzig! Selber noch ein Schuljunge“, frozzelte 
einer halblaut, Jemand gähnte betont laut. Die 
anderen kicherten. Die Klasse suchte den Raum 
auf. Falk hielt den „Gähner“ zurück. 
„Bist sehr müde, gell?“ 
„Ja.“ Hans grinste. Schaute auf Falk herunter. 
Er konnte das, Ist jeder in seinem Alter oder 
überhaupt 1,86 groß? 
„Dann aber schnell in die Klasse! Laß sie sich 
vorbereiten auf den Unterricht. Du meldest mir. 
Wir singen das Lied von der roten Fahne.“ 
Hans kratzte sich hinterm Ohr, verschwand in 
der Klasse. Er meldete. Meldete? Er brüllte: 
„Klasse 9 zum Unterricht bereit!“ Kichern. 
„Ruhe!“ schrie Hans. Er hatte Erfolg: Verein- 
zeltes lautes Lachen. 
„Freundschaft!“ grüßte Falk unbeirrt. Verein- 
zelte Stimmen warfen ihm den Gruß zurück. 
„Wir singen das Lied von der roten Fahne!“ 
Stille. Verdutzte Gesichter. 
Falk begann zu singen. Nicht schön. Bewahre! 
Aber die Mädchen sangen mit. Hans brummte 
den tiefsten Baß, dessen er fähig war. Der Ge- 
sang schien auseinanderzulaufen. Nichts wird 
mehr herbeigesehnt, als das Ende eines solchen 
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Gesanges. Falk sang unbeirrt. Die Mádchen be- 
gannen Stimme zu halten. Hans suchte, mitten 
im Singen, die richtige Tonhóhe zu erreichen. 
Sein Gesicht veránderte sich. Es wurde ernst. 
Er stand noch neben Falk, in dessen Augen das 
Lachen irgendwo unter dem wirren blonden 
Haar verschwunden war. 

Die Schüler setzten sich. Falk schaute einen 
Schiler an. 

„Reiß die Fenster auf, Junge!“ rief er. ,Sperrt 
den Sommer nicht aus! Wir brauchen Luft und 
Sonne, wenn wir arbeiten wollen, nicht wahr? 
Und das wollen wir doch?“ 

Ach, Freunde! Es war dann nicht immer so. Es 
gibt Rückfälle! Aber immerhin, nicht wahr? Als 
zehnte Klasse konnten sie sich schon sehen las- 
sen. Doch einmal war es wieder ganz schlimm 
gewesen. Da kamen die Arbeiter aus dem Be- 
trieb, die Betreuer, Falk hatte das organisiert. 
Roter Treff wurde das genannt. Wie hatten sie 
sich geschämt! Der Ruf der Klasse stand auf dem 
Spiel. Hannibal hatte geschwänzt. Und das 
Schlimmste war, daß Fred wohl unbedingt eine 
Zange und einen Körner zu Hause brauchte, 
Hatte der ein Geschick, der Junge! Er bastelte 
gern zu Hause. Seine Hände waren pures Gold. 
Leider war das betriebseigene Werkzeug daran 
angeklebt, Dazu kam, daß Ptolomáus und Rosi 
eine wahre magnetische Kraft in sich bergen 
mußten für die Note 5. Das Klassenziel stand 
auf dem Spiel. Über die Klasse als Ganzes war 
wenig zu sagen; aber zu diesem und jenem, 
und wer genau hinschaute, fast zu jedem ein- 
zelnen. Die Klasse spürte selbst, irgend etwas 
war ins Rollen gekommen. Doch sie wurde auf- 
gefangen. Hinterher fühlten sie sich frisch ge- 
badet. Sie konnten einander wieder gerade in 
die Augen schauen... 

Und dann kam der Tag... Jener Tag damals. 
Das war es ja! Kann ein Mensch alles gleich 
gut begreifen? Mathematik, Physik, Deutsch, 
Russisch, Geschichte, Chemie? Chemie... Hans 
hatte Interesse für Deutsch, Russisch, Ge- 
schichte, ja Geschichte, das war etwas! Aber 
Chemie! Symbole, Formeln, Gesetze, Verbin- 
dungen, Katalysatoren, Atomgewichte, Peri- 
odensystem... Und ausgerechnet in Chemie 
sollte er geprüft werden. Alles war bisher glatt 
gegangen. Die Prüfungskommission hatte ihn 
jedesmal mit befreiendem Lächeln beglück- 
wünscht, „Du hast uns nicht enttäuscht. Wir 
gratulieren dir recht herzlich. Weiter so!“ Er 
wußte, es war ihm angedeutet worden, nicht 
direkt, aber so ungefähr: Er könnte die Prüfung 
mit „sehr gut“ bestehen... aber dieses ver- 
dammte Fach Chemie. 

Frau Weiß saß vorn am Lehrertisch. Scheinbar 
unbeteiligt schaute sie in eine Zeitung. Hans 
beobachtete sie. Die Augen der Lehrerin flogen 
auf den Zeilen hin und her, wie der Wagen 
einer Schreibmaschine, auf der im Zehnfinger- 
system ein Bericht heruntergeklopft wird. 
Plötzlich wurde Hans das Blatt, auf dem er 
schrieb, entzogen. Darunter lag ein Zettel, For- 
meln, Salze, Anwendungen, Versuchsreihen in 
Mikroschrift. — Andeutungen. 

„Bitte verlaß den Vorbereitungsraum!“ 

Hans erhob sich. Was ist die Körpergröße von 
1,86 in solch einem Augenblick? Wo war das 
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Mauseloch, in dem er sich verkriechen konnte? 
Hans ging zur Tür. Er lag über den Schulzaun 
gebeugt. Die Scham saß ihm im Hals. Ihm 
schien, als hätte er mit dem, was er getan hatte, 
nicht nur seine Welt zerstört. 


KG 


enosse Oberleutnant, die Enttäuschung 
وا‎ mich selbst war in diesem Augen- 

blick nicht so grof, als die, die ich Falk 
bereiten muñte. Ich hatte ihn ehrlich gern, weil 
er Vertrauen zu jedem von uns hatte, Wir 
waren alt genug, um zu fühlen: Er hatte unter 
uns gelitten, er hatte mit uns viel Freude genos- 
sen. Ich weiß: Ich war der Angelpunkt, an dem 
er für die Arbeit mit der Klasse alles entschie- 
den hatte. Damals wußte ich das noch nicht 
so klar. Und nun das! Verstehen Sie, das war 
der letzte Eindruck, den ich bei ihm hinterlas- 
sen hatte, Er sagte nur wenige Worte, lako- 
nisch: ‚Nachholen, sämtliche Prüfungen, das 
weißt du ja. Und zwar am Ende der Ferien, 
Zusammen mit Rosi.' 
Ich habe die Prüfung wiederholt, Ich erhielt das 
Prädikat ‚gut'. Es ist eine schlimme Lehre für 
mich gewesen. Als er mir nach dem Empfang 
des Zeugnisses die Hand reichte, lächelte er mir 
zu. Es war anscheinend alles vergessen. Ich war 
ihm dankbar, aber nicht glücklich. 
Und nun soll ich ihm kommandieren: ‚Stillge- 
standen!‘ ‚Rechts um!‘ ‚Im Laufschritt!‘ und soll 
ihn fragen: ‚Haben Sie den Steg geputzt?‘ ‚Ist 
Ihr Spindin Ordnung?‘ ‚Haben Sie die Kragen- 
binde gewechselt?‘ “ 
Unterleutnant Möhrke senkt den Kopf. 
»Ich kann es nicht.“ 
Behrend lãchelt: „Aus all dem, was Sie mir 
erzählt haben, ersehe ich, daß der Genosse Falk 
ein ausgezeichneter Lehrer ist, So wie ich Sie 
kenne, weiß ich, daß Sie ein guter, ein ehrlicher 
Soldat, ein ausgezeichneter Offizier sind. Hans, 
was soll denn da schief gehen?“ 
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úr einige Augenblicke kommt Falk zur 

Ruhe. Er ist untersucht worden, ist nun 

eingekleidet, . hat einen Schlag Erbsen 
mit Speck verdrückt und ist nun eigentlich ein 
wenig müde. Er empfindet die Uniform als un- 
gewohnt, beschaut sich in den anderen: Also so 
ungefähr siehst du auch aus, nicht schlecht, doch 
wohl ziemlich verändert. Er beschließt, beim 
ersten Ausgang — es wird doch Ausgang geben 
— zum Fotografen zu gehen. Da kommt eine 
Gruppe Offiziere an ihm vorbei. Unter ihnen 
erkennt er Hans Möhrke. Nicht sofort, er muß 
erst ein wenig nachdenken. — Da hat sich die 
Gruppe schon ein Stück entfernt, und er ist ver- 
sucht, um das Gebäude zu laufen, damit die 
Offiziere ihm noch einmal entgegenkommen, 
Seine Überraschung ist zu groß. 
„Donnerwetter, Offizier!‘ staunt Falk. Aber 
was denn nun, kann er denn einfach hin- 
rennen, ihm die Hände schütteln und zu ihm 
sagen: „Da bist du ja wieder, alter Junge!“ 
Und da er mit dem veränderten Verhältnis noch 
nicht zurechtkommt, ist er versucht, sowenig 
wie möglich im Gesichtskreis der Offiziere zu 
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erscheinen, Er wird aus seinen Gedanken ge- 
rissen, zum ersten Mal werden die Batterien 
und Züge formiert. Jeder lauscht nach seinem 
Namen, sucht einen Nachbarn oder einen eini- 
germaßen passenden Vordermann. Der Haupt- 
wachtmeister der Batterie bringt Ordnung in 
das Durcheinander. Der Haufe bekommt Ge- 
sicht, Richtung und militärisches Aussehen. 
Zum ersten Mal durchzieht ihn ein Ruck. Die 
Köpfe fliegen auf einen bestimmten Befehl 
nach links, dann wieder geradeaus. Nach dem 
Kommando: „Rührt euch!“ werden alle um 
einige Zentimeter kleiner. Der Kommandeur 
der Einheit spricht ein paar Sätze, dann neh- 
men die Reservisten ihr Gepäck auf und 
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suchen den ihnen jeweils zugewiesenen LKW 
G5, Langsam rollt die Kolonne vom Kasernen- 
hof, Sie fahren, für die meisten überraschend, 
in ein Zeltlager. 

Es ist abend geworden. Die Soldaten beginnen, ` 
ihre neue Umgebung beobachtend in Besitz zu 
nehmen. Falk steht vor seinem Bett und sinnt 
vor sich hin. Plötzlich wird die Plane ausein- 
andergeschlagen. Ein Offizier betritt das Zelt, 
Falk und die anderen nehmen Haltung an. 
„Nun, Genossen, haben Sie sich eingerichtet?" 
fragt Unterleutnant Möhrke. Falk strafft sich. 
„Jawohl, Genosse Unterleutnant!“ 

Im Moment weiß Hans Möhrke nicht, was er 
sagen soll. Doch er faßt sich schnell, „Danke, 
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Genosse Falk, rühren Sie!“ Beide schauen sich 
an. 

Falks Augen lachen wie eh und je, er reicht als 
erster die Hand und spricht: „Guten Tag, 
Genosse Möhrke.“ 

Möhrke ergreift die Hand, schüttelt sie lange 
und fest. 3 

„Hier also sehen wir uns wieder!“ ruft er. — 
„Ja, ich hab’ (Was nun, du oder Sie? Nun gut, 
wennschon, dennschon, es gehört sich so.), ich 
hab’ Sie eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Es 
ist nicht gut für einen Lehrer, wenn er seine 
Schüler allzuweit aus dem Gesichtskreis ver- 
liert, wenn er nicht weiß, was aus ihnen ge- 
worden ist. Aber nun weiß ich ja: Sie sind sehr 
gut aufgehoben. Ich gratuliere!“ 

„Danke“, antwortet Möhrke. 

„Ein schönes Stückchen Erde haben Sie für das 
Lager ausgesucht“, sagt Falk schwärmerisch. 
Möhrke nickt beipflichtend. „Kommen Sie, 
Genosse Falk, gehen wir uns das Lager einmal 
in Ruhe ansehen!“ 

„Gern... Aber vorher zeigen Sie mir bitte, wie 
ein Bett militärisch exakt gebaut sein muß. 
Ach, nicht selbst bauen, nein, beurteilen Sie 
es. Ist es richtig?“ 

Bald darauf gehen sie durch das Lager. Unter- 
leutnant Möhrke ist stolz, seinem ehemaligen 
Lehrer alles zeigen und erklären zu können; 
vor allen Dingen die Geschütze, und Falk freut 
sich. einen guten Bekannten gefunden zu 
haben, der zudem noch sein ehemaliger Schüler 
gewesen ist. 

Als sie sich trennen, sagt Falk zu ihm: „Als ich 
Sie auf dem Kasernenhof in der Uniform eines 
Offiziers sah, hätte ich Sie beinahe nicht er- 
kannt. Ich war recht erschrocken, als ich den 
Riesenkerl sah und beruhigte mich erst, als ich 
Sie erkannte, Was seid Ihr doch alle groß ge- 
worden!“ 

„Glauben Sie mir, Genosse Falk, mir war es 
auch nicht einerlei, als ich Ihren Namen auf der 
Namensliste meines Zuges gelesen hatte. Aber 
ich...“ 

Falk unterbricht ihn: „Aber, aber! Sehen Sie, 
meinem Vater ging es ähnlich, und doch so 
ganz anders. Ich bin so eine Art Nachkömmling 
zu Hause. Und mein Vater hat als ganz junger 
Mensch schon den ersten Weltkrieg als Soldat 
erlebt: Sein Lehrer hat ihn für diesen Krieg 
reifgemacht. Als er ihn wiedersah, reicher an 
Erfahrungen, angefüllt von furchtbaren Erleb- 
nissen, in der Brust eine zusammengestürzte 
Welt — dahat er in seinem Lehrer den gesehen, 
der ihm sein junges Leben zerstört hat.“ 

„Ja“, sagte Möhrke, „unsere Welt hat sich ver- 
ändert.“ ge 


ine ganze Nacht sind sie unterwegs ge- 
E wesen. Innerhalb zweier Stunden hatten 

sie, aus tiefem Schlaf gerissen, sich und 
die Kampftechnik auf Waggons verfrachtet. 
Seit Tagen regnet es. Und jetzt, da der Morgen 
graut, stehen sie auf dem Schießplatz. Die Ge- 
Schütze sind abgeprotzt. Der Kommandeur hat 
den fróstelnden Reservisten den Tagesbefehl 
und die Kampfaufgabe verlesen. 
Falk, Kanonier 1 an der Einhundertzweiund- 
fünfziger, soll mit seiner Bedienung Panzer im 
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direkten Richten bekämpfen. Leiter dieser 
Übung: Unterleutnant Möhrke. Bevor die Übung 
begann, war der Unterleutnant an den Kanonier 
herangetreten und hatte gesagt: „Genosse Talk, 
jetzt liegt alles an Ihnen. In Ihrer Hand liegt 
das ganze Ergebnis unserer Ausbildung.“ 


Falk hatte geantwortet: „Genosse Unterleut- 
nant, ich werde mein Bestes geben.“ 

Der Leitende gibt die Richtzahlen an den 
Unteroffizier, Falk richtet die Kanonenhaubitze, 
Die Panzerattrappe kommt ihm entgegen. Zum 
ersten Mal ist Falk unsagbar aufgeregt. 

Er preßt sein Auge an die Optik. 

„Feuer!“ 

Die Erde erbebt. Das Herz stockt. 

Das Geschoß heult über die Kiefernwipfel hin- 
weg. 

Der Panzer jagt heran. Erneutes Richten. 
„Feuer!“ 

Der dumpfe Knall raubt allen anderen Sinnes- 
organen die Kraft aufzunehmen. Als Falk die 
Augen wieder aufreißt, ist nur noch das nackte 
Drahtgestell der Attrappe zu sehen. 

Die Bedienung tritt hinter dem Geschütz an. Die 
Schießaufgabe ist erfüllt. 

Unterleutnant Möhrke aber hat seine Arbeit 
noch nicht beendet, Es ist für ihn ein entschei- 
dender Tag. Unter seiner Leitung schießt noch 
eine andere Bedienung indirekt. 

Falk liegt in der B-Stelle und beobachtet die 
Einschläge. Ein Unteroffizier liegt neben ihm 
und gibt seine Eindrücke, gewissermaßen Wer- 
tungen der Schüsse, an die umliegenden Reser- 
visten weiter. 

Es ist schon Nachmittag. Das Schießen dauert 
an. Unter die Regenwolken scheinen feinste 
Siebe gespannt zu sein: Es nieselt unaufhörlich 
staubfeine Tröpfchen. 

Es ist schon völlig dunkel, als die Einheiten wie- 
der auf die Waggons verladen werden. 
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| ie Soldaten sind zum Schlußappell in der 
D Garnison auf dem Appellplatz angetre- 
T ten, „Genosse Unterleutnant Möhrke, 
Soldat Falk vortreten!“ Sie stehen nebenein- 
ander, Ein Oberst zeichnet sie aus. 
Dann ist alles zu Ende, Falk gibt seine Uni- 
form ab und ist wieder Zivilist. In dem Ge- 
wimmel der anderen sucht er den Unterleut- 
nant. Er trifft ihn im Gespräch mit Oberleutnant 
Behrend. 
Falk schaut kurz zu Boden, dann blickt er Hans 
Möhrke mit einem schelmischen Lachen in den 
Augen an und fragt: „Hans, hattest du es 
schwer, aus mir einen Soldaten zu machen?“ 
Behrend sieht Möhrke von der Seite an: „Na? 
Hätte ich ihn doch in eine andere Einheit geben 
sollen?“ 
Möhrke schaut empört hoch: „Genosse Ober- 
leutnant, wie kommen Sie auf so etwas!“ 
Falk aber lacht: „Glaub mir, Junge, ich bin 
stolz auf dich. Hast gehalten, was ich von dir 
erwartet habe, Donnerwetter!“ Dann knallt er 
die Absätze seiner Halbschuhe zusammen, 
nimmt Haltung an: „Auf Wiedersehen, Genosse 
Unterleutnant Möhrke!“ Dann schütteln sie 
sich zum Abschied die Hände. 






Mit geübten Handgriffen werden die Flügel- 
raketen auf die Startrampen geschoben. 








Zwel Typen von 
Raketen-Schnell- 
booten gehören zur 
Ausstattung der 
sowjetischen 
Kriegsflotte — ein 
kleinerer, mit zwei 
Startrampen (im 
Bild beim Ubungs- 
schießen) und der 
größere mit vier 
Startern. 


Die ,Nerven- 
zentrale“ des Bootes. 
Jeder Platz ist mit 
hochmodernen 
elektronischen 
Geräten ausgefüllt. 
Alle Prozesse des 
Schießens und der 
Steuerung des 
Bootes erfolgen 
von hier aus. 



























n der Pier herrscht reges Treiben. Kom- 

mandos fliegen hin und her, Kráne rasseln; 

am Haken schweben silbrig glanzende 
Flugkörper, Es sind Flügelraketen, die von den 
Matrosen mit geúbten Handgriffen auf die Start- 
rampen geschoben werden. Die Flottille riistet zur 
Ubungsfahrt. 
Noch liegen sie ruhig im Páckchen, die schnellen und 
wendigen Raketen-Schnellboote; graue gedrungene 
Schiffskórper mit kurzem Steven. Hinter den Auf- 
bauten, fast bis ans Heck reichend, ragen die Start- 
anlagen fiir die Flúgelraketen empor. Beim kleineren 
Typ je eine an Back- und Steuerbord, beim größeren 
je zwei hintereinander. Bald werden sie auslaufen, 
um ihre Gefechtsaufgabe auf offener See zu erfüllen. 
Kapitän Lopatkin, der Kommandant, weist auf die 
Raketen und meint: „Zu diesen Flügelgeschossen 
muß man ‚Sie‘ sagen, Schon mit Artilleriemunition 
heißt es behutsam umzugehen, aber mit solchen 
Raketen, da ist alles Präzision.“ 
Seine Worte unterstreichen nicht nur, wie kompli- 
ziert die Technik des Bootes ist, sondern auch den 
Charakter des Dienstes an Bord. Die Raketen- 
Schnellboote sind Kinder der großen Umwälzung 
im Militärwesen, Kampfschiffe einer völlig neuen 
Qualität. Sie prägen im Verein mit den übrigen 
Raketenträgern zur See das Antlitz der heutigen 
sowjetischen Kriegsflotte. 
Keine Seemacht der Erde verfügt über diese Gat- 
tung von Uberwasserschiffen, Ihr Erscheinen auf der 
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Die mannigfaltigen elektronischen Appa- 
raturen und Ortungsgeráte werden stiin- 
dig überwacht und gepfiegt. Dem An- 
tennensystem widmen die Matrosen 
besondere Aufmerksamkeit, 








Die Boote formieren 
sich zur Gefechts- 
ordnung. Sobald 
der Befehl ,Raketen- 
angriff* gegeben 
ist, wird der Fahr- 
stand geräumt, Die 
Schotten schließen 
sich selbsttätig, 

die Abdeckungen 
der Starter werden 
ferngesteuert 
geöffnet, 


Letzte Durchsicht 
am Geschoß und 

der Startanlage. Alles 
ist Präzision, die 
Technik und die 
Arbeit der Menschen. 
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Newa, damals 1961 bei der großen Flottenparade, 
löste in aller Welt Erstaunen aus. Die offiziellen 
Meldungen über Aufgaben, Charakter und Einsatz- 
grundsätze der Raketen-Schnellboote waren lange 
Gegenstand von Kommentaren, militärpolitischen 
Aufsätzen — und auch von vagen Vermutungen. 
Westdeutsche Organe z. B, schrieben, daß diese 
Boote nur im Küstenvorfeld operieren könnten, da 
sie wegen ihrer geringen Wasserverdrängung den 
Unbilden der rauhen See nicht standhalten. Die 
sowjetischen Verdffentlichungen besagten etwas 
anderes, nämlich: 


Die Raketen-Schnellboote sind für die Vernichtung 
großer Überwasserziele bestimmt. Alle Prozesse der 
Vorbereitung des Schusses und der Lenkung des 
Bootes sind automatisiert. Es ist geeignet, jegliche 
Operationen unter den kompliziertesten meteoro- 
logischen Bedingungen auszuführen. Da die Raketen, 
die von Bord gestartet werden, eine große Reich- 
weite haben, kann das Boot in genügendem Abstand 
vom Gegner bleiben... 


Die Ausrüstung mit hochmodernen elektronischen 
Geräten, mit automatischen Anlagen aller Art er- 
möglicht es, den Gegner schon auf weite Entfernung 
zu „sehen“, ohne selbst im Bereich seiner Stationen 
zu sein. Aus solchen Positionen wird der vernich- 
tende Schlag geführt. 


Im „Hirn“ des Bootes, dort, wo die Elektronen- 
maschine steht, arbeiten die Spezialisten an den ver- 
schiedensten Präzisionsgeräten. Von dort aus wird 
das Boot von automatischen Apparaturen an den 
Gegner herangeführt, wird das Ziel gesucht, verfolgt 
und bekämpft. Während des Angriffs sind die Ab- 
teilungen hermetisch abgeschlossen, der Fahrstand 
menschenleer, die Schotten schließen sich selbsttätig, 
und die Abdeckungen der Starter öffnen sich fern- 
gesteuert. Dem Kommandanten obliegt es, nachdem 
das Ziel im Kreuz der Leuchtfäden des Ortungs- 
gerätes erfaßt ist, den dicken schwarzen Knopf zu 
drücken, der die Raketen freigibt. Mit langem 
Feuerschweif jagen sie dem fernen Ziele zu. Die 
Zentrale registriert den Treffer. 
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Vizepräsident der Deutschen Astronautischen Gesellschaft 


Luftatmende Triebwerke fiir Raumraketen? Was 
sollen Staustrahl- oder gar Turbinen-Luftstrahl- 
triebwerke in solchen Riesenraketen, werden Sie 
sagen. Glauben Sie bitte nicht, daf dieses The- 
ma einer Faschingsplauderei éntsprungen ist. 
Auch sollen keinesfalls neue Erkenntnisse Uber 
die Beschaffenheit des Weltraumes vermittelt 
werden. Nein, nach wie vor ist der Raum „leer“. 
Die oben genannten Triebwerke kënnten weder 
atmen noch funktionieren. Und doch bemúhen 
sich die Experten verschiedener Länder außer- 
ordentlich intensiv um das Problem der ökono- 
mischen Antriebstechnik sowie der damit verbun- 
denen Auslegung der Trägersysteme. In einigen 
Entwicklungszentren für Raumfahrtprojekte wen- 
det man den Möglichkeiten, in dichteren Be- 
reichen der Erdatmosphäre luftatmende Erst- 
stufentriebwerke zu verwenden, große Aufmerk- 
samkeit zu. 

Bisher sind allgemein die Trägersysteme für 
Raumfahrtzwecke als mehrstufige Antriebssyste- 
me, unter ausschließlicher Verwendung von 
Raketentriebwerken, entwickelt worden. Der im 
wahrsten Sinne des Wortes schwerwiegende 
Nachteil der dabei eingesetzten chemischen Ra- 
ketentriebwerke besteht darin, daß sie im Be- 
reich niedriger Fluggeschwindigkeiten, also un- 
mittelbar nach dem Start, nur einen sehr gerin- 
gen Wirkungsgrad haben. Die Folge ist ein 
außerordentlich hoher Treibstoffverbrauch im 
ersten Teil der Antriebsbahn. Dieser führt seiner- 
seits wieder zu einem gewaltigen konstruktiven 
Aufwand, der letztlich die Trägersysteme als die 
bekannten gigantischen „Treibstofftürme" an- 
wachsen läßt. Diese Mammutsysteme stehen 
natürlich im Vergleich zur Nutzmasse in einem 
recht unbefriedigenden Verhältnis. 

So macht beispielsweise die Nutzmasse, die von 
der amerikanischen Trägerrakete „Atlas-Agerfa- 
B” (Antriebssystem der Venussonde „Mariner l1“) 
in eine erdnahe Umlaufbahn gebracht werden 
kann, nur 1,8 Prozent der Startmasse aus. Für 
das „Saturn“-System (Schubklasse etwa den 
sowjetischen „Wostok“-Raketen entsprechend), 
das z. Z. entwickelt wird, erwartet man eine 
gewisse Verbesserung dieses Verhältnisses auf 
etwa 3 Prozent. Wegen der bei großen Träger- 
raketen außerordentlich aufwendigen Starttech- 


nik sind außerdem die Gesamtkosten je Start 
ganz allgemein sehr hoch. Für die schon er- 
wähnte ,Atlas-Agena-B” resultieren als Kosten 
pro Kilogramm Nutzmasse in einer 500-km-Satel- 
litenbahn etwa 3000 Dollar, während die „Sa- 
turn“ eine Senkung auf ungefähr 600 Dollar 
ermöglichen soll, 

Wie nun die ersten abschätzenden Untersuchun- 
gen gezeigt haben, würden die Kosten etwa 
300 Dollar pro Kilogramm betragen, könnten 
luftatmende Triebwerke verwendet werden. Hinzu 
kämen weitere bedeutsame ökonomische Vor- 
teile, wenn die luftatmenden Erststufen als 
aerodynamisch rückführbare und damit wieder- 
verwendbare Flugkörper konstruiert würden. 
Wie diese Untersuchungen weiter zeigen, kann 
man durch Einsatz luftatmender Erststufentrieb- 
werke beträchtlich an Nutzmassekapazitót bei 
gleichem Gesamtaufwand gewinnen. Um einen 
maximalen Wirkungsgrad zu erreichen, müßte 
diese Erststufe allerdings bis in den Geschwin- 
digkeitsbereich von Mach 10...14 (10400 km/h 
bis 14400 km/h) verwendbar sein. Die restliche 
Steigerung auf kosmische Geschwindigkeiten 
müßte dann von einem nachgeschalteten zwei- 
stufigen Raketensystem aufgebracht werden. Ein 
nicht unbeträchtlicher Nachteil einer solchen 
Kombination wäre jedoch der gegenüber einem 
reinen Raketensystem wesentlich längere Flug- 
weg in tieferen Schichten der Erdatmospháre, 
womit zwangsläufig eine hohe thermische Be- 
lastung durch die aerodynamische Aufheizung 
verbunden wäre. Die Fachleute glauben jedoch, 
auch diese Probleme durch besondere Wärme- 
schutz- und Kühlverfahren zufriedenstellend 
lösen zu können. Da der Treibstoffverbrauch 
luftatmender Triebwerke bei höheren Geschwin- 
digkeiten stark anwächst, müßte der Übergang 
zum nachfolgenden Raketenantriebssystem noch 
vor dem Zeitpunkt erfolgen, an dem der spezi- 
fische Treibstoffverbrauch der Erststufe den der 
anschließend eingesetzten Raketentriebwerke 
übertrifft. 

In der Auswahl der für diese Zwecke prinzipiell 
in Frage kommenden luftatmenden Triebwerke 
finden wir solche, deren Eigenschaften schon aus- 
reichend bekannt sind und die bereits vielfältig 
verwendet und sicher erprobt wurden. Aber auch 
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solche, von denen zur Zeit noch keine oder nur 
wenig mehr als theoretische Vorstellungen bzw. 
erste Versuchsmodelle existieren, treffen wir an. 
So erweisen sich beispielsweise fúr den Ge- 
schwindigkeitsbereich bis etwa Mach 1,5 die be- 
währten Turbinen-Luftstrahltriebwerke mit Nach- 
brenner oder Vorkühlung als günstig. Doch auch 
die zur Zeit noch weniger ausgereiften Turbinen- 
Raketentriebwerke sind sehr aussichtsreich, Letz- 
tere sind Triebwerke, bei denen die zum Antrieb 
des Verdichters benötigte Turbine durch das 
Arbeitsgas mehrerer kleiner Raketenbrennkam- 
mern gespeist wird. Sie ergeben bei niedrigem 
Gewicht einen hohen Schub. 

Bis in den Bereich von Mach 7 bieten sich dann 
die Staustrahltriebwerke mit Verbrennung bei 
Unterschallgeschwindigkeit an. Triebwerke dieses 
Typs konnten in kleineren militärischen Fernlenk- 
flugkörpern (z. B. Bloodhound", England) schon 
ihre guten Antriebseigenschaften demonstrieren. 
Oberhalb von Mach 7 fällt dann die Leistung des 
Staustrahlantriebs mit Unterschallverbrennung 
sehr schnell ab. Hier bleibt der Staustrahlantrieb 
mit Überschallverbrennung die einzige ökono- 
misch vorteilhafte Möglichkeit. Diese Antriebsart, 
die bis zu etwa Mach 14 günstig arbeiten soll, 
ist gegenwärtig allerdings noch Gegenstand 
reiner Forschungsarbeit. Für die Beschleunigung 
der luftatmenden Erststufe vom Wert O bis etwa 
Mach 14 wird es somit notwendig sein, eine Kom- 


Das französische Programm zur r Erforschung ` 
des kosmischen Raumes umfaßt den Bou von © 
6 verschiedenen Erdsatelliten, die die Be- 
zeichnungen FR-1 bis FR-6 tragen werden. 
Die Ausrüstung für, den ersten künstlichen 
Erdtrabanten FR-1 ‚soll ‚1963 fertiggestellt 
worden sein. 

Nach Prüfung der Funktionstüchtigkeit des ` 
Gerätesystems, das in zwei Trágerraketen — 
„Aerobee 150 A" erprobt wird, und bei — 
guten Resultaten, erfolgt der Start des Sa- 
telliten FR-1 in eine Höhe von 800 km mittels 
einer Trágerrakete vom Typ Scout". Die — 
Eigenmasse des ersten Satelliten, der mit , 
einer elektronischen Ausrüstung für verschie- 
dene Messungen während seines Umlaufs — 
um die Erde versehen ist, soll 50 kg betragen, - 
Der Start des zweiten Satelliten in den Kos- 
mos ist für 1965 geplant. Für diesen zweiten 


Satelliten, der von dem französischen Ver- 


- suchszentrum. Colomb- Bechor aus gestartet. 
wird, ist die Verwendung einer französischen 
Trägerrakete „Diamant“; KE 
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bination mehrerer Variationen luftatmender Trieb- 
werke zu benutzen, etwa in der Reihenfolge: 
Turbinen-Luftstrahltriebwerk — Staustrahltrieb- 
werk mit Unterschallverbrennung — Staustrahl- 
triebwerk mit Überschallverbrennung. 


Über diese Untersuchungen hinaus wurden auch 
schon, besonders aus England, mehrere Projekt- 
studien bekannt, die Vergleiche verschiedener 
Trägersysteme zum Ziel hatten. Als Vergleichs- 
größe wählte man dabei jeweils das Verhältnis 
der in eine 500-km-Satellitenbahn zu transpor- 
tierenden Nutzmasse zur Startmasse des Träger- 
systems. So ergab sich als bestes reines Raketen- 
Trägersystem ein vierstufiges Aggregat, das 
neben Flüssigsauerstoff als Oxydator in allen vier 
Stufen Flüssigwasserstoff als Brennstoff verwendet. 


Die gegenwärtigen praktischen Grundlagen der 
Großraketentechnik sind jedoch noch ein ganzes 
Stück von derartigen „Ideallösungen“ entfernt. 
Bei einem solchen Trägersystem würde der Nutz- 
masseanteil etwa 6 Prozent betragen. Wird an 
der Stelle von Wasserstoff in allen vier Stufen 
das heute gebräuchliche Kerosin als Brennstoff 
eingesetzt, so sinkt der Nutzmasseanteil auf 
2 Prozent, Geht man zu Systemen über, bei 
denen die Erststufe mit luftatmenden Triebwer- 
ken ausgestattet ist, so verbessert sich dieses 
Verhältnis wesenlich, Wird Kerosin in allen vier 
Stufen verwendet, so ergibt sich ein Nutzmasse- 
anteil von rund 4 Prozent. Wird aber Kerosin im 
luftatmenden Antrieb und Wasserstoff in den 
Raketenstufen eingesetzt, dann steigert sich der 
Anteil schon auf etwa 7 Prozent. Den Maximal- 
wert von 13 Prozent würde ein solthes kombinier- 
tes Antriebssystem erreichen, bei dem in allen 
Stufen wieder nur mit Wasserstoff als Brennstoff 
gearbeitet wird. Die zur Zeit laufenden prak- 
tischen Versuche werden zeigen, bis zu welchem 
Grad man sich tatsächlich diesen theoretischen 
Werten nähern kann, 


Es dürfte verständlich sein, daß die Perspektiven, 
die sich aus einem günstigen Verlauf dieser Ent- 
wicklungsarbeiten ergeben könnten, der Raum- 
flugtechnik für die nächste Zukunft beträchtliche 
Fortschritte ermöglichen, Es kann als wahrschein- 
lich angesehen werden, daß sich die hohen 
Nutzmasseanteile auch noch für sehr große 
Startmassenwerte realisieren lassen. Unter Um- 
ständen wären sogar Nutzmassekapazitäten ein- 
zelner Trägersysteme in der Größenordnung um 
50000 Kilogramm (Wostok-Raumschiffe: etwa 
5000 Kilogramm) denkbar. Für die gesamte 
Raumflugtechnik aber wäre es zweifellos eine 
absolut neue Basis für größer angelegte Raum- 
flugunternehmen (Inbetriebnahme bemannter 
Satelliten längerer Lebensdauer; Mondflug- 
experimente; Interplanetare Flüge), Welch einen 
Erfolg könnten die Wissenschaftler verbuchen, 
wenn mit einem einzigen Trägerstart gleich 
50 000 Kilogramm Nutzmasse in eine Satelliten- 
bahn gebracht würden, 


۰۶ 
-Schreibgeräte 7 


Alle Leer, die „Das Foto für Sie" beziehen möchten, 
kreuzen out der Kontrolimarke die Nummer der Blider 
an, von denen de einen Fotoabzug 18124 cm erwerben 
möchten, schnelden die Kontrollmarke aus und kleben 
diese cut den Empfängerabschnitt einer Zahlkarte, mit 
der sie ja Fotoabzug 2,- DM an den Deutschen Militdr- 
verlag, Berlin-Treptow, Poatscheckkento Berlin 40555, 
Uberwelsen. — Bestellung und Bezahlung erfolgen so- 
mit gleichzeitig. Die Fotos stellt der Verlag kostenlos 
zu, = Achtung! Alle Leser, die „Das Foto für Sle” jeden 
Menat bestellen, erhalten zu Beginn des neuen Jahres 
gegen Einsendung der 12 Stempelaufdrucke ous den 
Versandtaschen 3 noch nicht veröffentlichte Fotos kosten- 
los. Die Versandtaschen deshalb nicht wegwerfen. 


Geige 


modern und zuverlässig 





VEB GOLDRING + MARKKLEEBERO 
KREIS LEIPZIG 1 : KOBURGER STR. 45 


auch auf 
Tellzahlung 


hobby, der Bildwerfer für den 
Helmgebrauch 


Einfach In der Bedienung 


Zuverlässiger und funktions- 
sicherer Wechselschieber, mit 
dem nicht nur Dias, sondern 
auch Filmstrelfen vorgeführt 
werden können 


Viel Licht — wenig Wärme 
durch das dreltellige Kanden- 
sorsystem 


Erhältlich 
In den Fotofachgeschäften 


VEB Feinmeß Dresden 





ARMEE-RUNDSCHAU NATO-FLUGZEUGE 
2/1964 MEHRZWECKFLUGZEUGE 














E 
Taktisch-technische Höchst- 4 
Daten: geschwindigkeit 260 km/h 3 
` e 
© Startmasse 1500 kg Besatzung 2 Mann 
Leermasse 985 kg 2 
Lánge 9,6 m = 


Die Do-27 dient in den Heeresflie- 


Háhe 3,5 m 

Spannweite 12,0 m gerkräften und der Luftwaffe der 
Do-27 Reichweite max. 870 km westdeutschen Armee als Verbin- d 

Gipfelhöhe dungs-, Sanitäts-- und taktisches W 
(Westdeutschland) (Dienst) 6200 m Aufkldrungsflugzeug, KR 
\ Al 










NATO-SCHIFFE 


ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT 


KUSTENMINENSUCHER 


2/1964 





KMS 55 ,, Lindau" 
(Westdeutschland) 
Taktisch-technische 
Daten: 

Wasser- 

verdrángung 370/405 ts 
Länge 47m 

Breite 8,3 m 
Tiefgang 2,5 m 
Bewaffnung 1 Flak 


40 mm Bofors 
Wasserbomben 
Geschwindigkeit 15 sm/h 


Die Küstenminensucher sind be- 
stimmt zum Räumen von Kontakt- 
und Fernzündungsminen in Küsten- 
nähe, für Röumgeleite und Son- 
deraufgaben. Der Bootstyp wurde 
aus dem NATO-Typ „Blue Bird“ ent- 
wickelt. Die Kanstruktion besteht 
weitestgehend aus Holz, 
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ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT NATO-RAKETEN 


2/1964 





a i; Boden Boden Rokete 
E : Pershing“ (USA) 































۹ Taktisch-technische 
) : Daten: 
A ; Startmasse 4,54 
1 i Länge 9,15 ہ‎ 
ا3د‎ : Durchmesser 1,00 m 
u ! Reichweite 500... 800 km 
D : Fluggeschwindig- 
4 : keit 3 Mach 
eet TreibstoH (fest) Thiokol 
Vi : Sprengladung herkömmlich od. 
d : Kernladung 
4 i Lenkung Tragheits- 
: navigation 
3 ! Startwinkel 90° 
1 : Transportmitttel Volikettentahr- 
$ zeug 
| (aus M 113 
{ : entwickelt) 
> i Die „Pershing“ ist eine taktische 
i Rakete, die zur Bekämpfung von 
: Konzentrierungen und kriegswich- 
ae - tigen Anlagen im Hinterland ein- 


gereizt wird. Sie löste die Flüssig- 
keitsrakete „Redstone“ ab und wird 
Antang 1964 auch in die westdeut- 
sche Armee übernommen. 





Taktisch-technische 


Daten: 
Wasser- 
verdrängung 65 ts 
Lange 25m 
Breite 6m 
Geschwindigkeit 40 sm/h 
Bewaffnung 2 Doppellaf. 
a 4 25 mm Flak 
2 Torpedorohre 
Wasser- 
bomben 


TS-Boote (Torpedo - Schnellboote) 
können verschiedene Aufgaben er- 
füllen. Grundsätzlich werden sie 
eingesetzt, um durch Torpedoangritt 
gegnerische Uberwasserschiffe zu 
vernichten. Im Zusammenwirken mit 
U-Jägern können sie U-Boote be- 
kämpfen, und auch als schnelle Mi- 
nenleger finden sie mitunter Ver- 
wendung. 
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ohne Strom 
ohne Batterle 


jederzeit 
einsatzbereit 
der mechanische 
Trockenrasterer 


Verkaufsprels 60,- DM 


Lleferbar durch den Fachhandel 
und Camping-Verkaufsstellen 
sowle Im Konsum-Versandhandel 


VEB MESSAPPARATEWERK 
SCHLOTHEIM/ THÜRINGEN 








KEHRMASCHINEN 
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FUR STRASSEN - 
REINIGUNG 
INDUSTRIE > 








PRAKTI 


Vollautomatisch fotografieren! 


Besondere Merkmale: 


36 Aufnahmen 24 36 mm, 


Einstellung der 
Bellchtungszeit, Blende 
und Entfernung 

sowie Verschlußspannen 
und Filmtransport 
vollautomatisch, 


Hochwertiges Objektiv 
Meyer Domiton, 


Fernrohrsucher 
mit großem, hellem 
Sucherbild, 


N Synchronisation 
für Elektronenblitz 

há und Blitrlampen. 
DM 480, 


Auch auf Teilzahlung 


VEB PENTACON DRESDEN 
Kamera- und Kinowerke 





ORIGINAL 
WOLFEN 


55 JAHRE 


EIN ZEUGNIS SCHOPFERISCHER TRADITION 






VEB FILMFABRIK 
WOLFEN/KRBITTERFELC => سے‎ 
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Die Glocke läutet die letzte Runde ein. In die 
vier Sprinter kommt Bewegung. Der erste im 
blauen Trikot»sturmt die überhöhte Kurve hinauf 
und läßt sich blitzschnell in die Gegengerade 
fallen. Der ,Gelbrote” muß darauf gelauert 
hoben.-Wie ein Schatten klebt er am Hinterrad 
des Ausreißers und fängt-ihn vor dem Zielstrich 
sicher ab, 

„Sieger im vierten Zwischenlauf für Nachwuchs- 
fahrer Günter Seidel. Seine Zeit fir die letzte 
Runde...” Im stürmischen Applaus des Winter- 
bahnpublikums geht die Zeitansage unter. Sie 
interessiert weder den achtzehnjahrigen baum- 
langen Soldaten im gelbroten:Dreß noch den 
breitschultrigen Leutnant, der ihm vor Freude 
auf die Schulter «klopft. „Großartig hoben Sie 
das gemacht, ganz großartig. Wie im Gefecht — 
den Gegner. immer im Auge und im richtigen 
Momeni zugeschlagen." 

Typisch der Zugführer, denkt Günter und freut 
sich über die Begeisterung seines Vorgesetzten. 
„Befehl ausgeführt” ~ lacht er. „Hoffentlich 
klappt's am Sonntag im Finale ebenso.“ 

Und während er freudestrohlend seine Bahn- 
maschine in das Fahrerloger schiebt, lehnt.sich 
Leutnant Berger über die Brüstung des Innen- 
raumes, Der „Italienische Kilometer interessiert 
ihn wenig, und selbst dem Zweiermannschafts- 
fahren schaut er teilnahmslos zu. Er denkt zu- 
rück an ein Gespräch im Geschäftszimmer. Es 
muß vor gut drei Monaten gewesen sein. Günter 
Seidel, der Schlosser aus Gera, hatte gerade die 
ersten vier Wochen Dienst hinter sich, Sein Renn- 
rad lehnte während dieser Zeit ungenutzt im 
Gerútekeller. Deshalb stand er vor seinem 
Kompaniechef. Er wollte wieder trainieren. Nach 
Dienst natürlich. 
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„schlagen Sie sich das aus dem Kopf”, sagte 
der Kommandeur, „Wo kämen wir hin, wenn 
jeder mit seinem Drahtesel in der Stadt herum- 
fahren wollte.“ 

„Aber Genosse Hauptmann, ich möchte doch 
NUE. so 

„Spielen Sie lieber Fußball. Das ist ein Sport, 
der fordert den ganzen Mann. Wir haben eine 
Kompaniemannschaft, und in der ASG gibt's 
außerdem eine Sektion...“ Und dann hielt der 
„Chef“ noch seinen Lieblingsvortrag über den 
Fußballsport im allgemeinen und den ASK Vor- 
wärts im besonderen. 

Dem Zugführer tat Günter Seidel irgendwie leid, 
damals, als er ihn niedergeschlagen antraf. 
Nicht, doß Leutnant Berger eine besondere 
Schwäche für die Radrennfahrer gehabt hatte. 
Außer in den Maitagen, wo er sich gern von 
der Friedensfohrtatmosphäre anstecken ließ, 
kümmerte er sich recht wenig um diesen Sport. 
Aber der Seidel war ein guter Soldat, gewissen- 
haft und hilfsbereit. Das hatte er schon, in den 
ersten Wochen seiner Wehrpflicht bewiesen. 
Leutnant Berger lacht leise, als er daran denkt, 
wie er für Günter Seidel schon vierzehn Tage 
später einen Teilerfolg errang. Mit einer Fuß- 
bolleintrittskartel 

Der ASK spielte, und wie nicht anders zu er- 
warten, saß Hauptmann Krüger auch diesmal 
auf seinem Stammplatz. Als der Halbrechte fünf 
Minuten vor dem SchluBpfiff den siegbringenden 
Treffer Ins gegnerische Dreiangel wuchtete, hielt 
der Zugführer die Gelegenheit für gekommen. 
»GenossewHauptmann, was ich Sie noch frogen 
wollte „.. Könnten Sie dem Soldaten Seidel nicht 


wenigstens ein Wochenendtraining geneh- 
migen?“ 
„Seidel, Seidel? Ach, das ist der Radsport- 


fanatiker! Na, meinetwegen, der. Fußball wird 
auch ohne ihn auskommen,“ 
Dos blieb erst einmal die einzige Tot des 


Houptmanns für eine andere Sportart. Während ` 


Günter Seidel in den folgenden Wochen Kilo- 
meter um Kilometer „fraß“, stellte der Kompanie- 
chef noch eine zweite Fußbollmannschaft zu- 


| sammen. Als ihm Leutnant’ Berger einmal on- 


deutete, daß: Soldat Seidel für ein Nachwuchs- 
rennen trainiere, entgegnete Hauptmann Krüger 
ganz in Gedonken, do mon einen onging- 
kranken Torwart doch unmöglich in der nc 
einsetzen könne . 

Man müßte’ mal, "überlegt sich Herbert Bere 
man müßte den Chef mal auf irgendeine Tour 
vom Fußballplatz weglocken. Was könnte mon 
da unternehmen? Und er grübelt nach einer 
guten Idee. 

Ein Krachen und Poltern reißt den Zugführer aus 


seinen Grübeleien. Karambolage in der Gegen- ` 


kurvel Einige Fahrer sind auf die Holzlattenbahn 
gestürzt und gegen die Barriere gerutscht. „Ist 
nichts weiter passiert. Irgendeiner hat sich bei 
der Ablösung versteuert und ein paar andere 


























mitgerissen.“ Günter Seidel sagt das und winkt 
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ab. Schon eine ganze Weile steht er in der Nahe 
und betrachtet abwechselnd mal das Rennen, 
mal den nachdenklichen Leutnant. Der hat es 
plötzlich eilig. „Glaube ich, glaube ich, Genosse 
Seidel. Dafür wird am Sonntag einiges passieren. 
Sie werden sich noch wundern." Dann schüttelt 
er ihm die Hand und schlängelt sich durch die 
Zuschauer. Der Soldat schaut ihm kopfschüttelnd 
nach, bis er aus dem Innenraum verschwunden 
ist. Am nächsten Mittag ist der Zugführer dabei, 
als Hauptmann Krüger den Mannschaftskapitän 


der zweiten Mannschaft einweist. „Euer erster _ 


Gegner ist also am Sonntogvormittag die dritte 
Kompanie vom Wachbataillon. Es ist ein Freund- 
schaftsspiel, und ihr könnt nichts verlieren. Die 
Dritte hat seit zwei Monaten überhaupt erst ein- 
mal gewonnen.“ Und er entwickelt dem Unter- 
offizier den taktischen Marschplan. 

Als der Mannschaftsführer gegangen ist, meldet 
Leutnant’ Berger Bedenken an: „Die Wach- 
soldaten spielen doch schon viel länger. Sie sind 
weitaus routinierter. Ich würde direkt wetten, daß 


"unsere ‚Genossen nicht gewinnen. werden.” 


„Niemals, da halte ich gegen!" 


' „Gut, wetten wir: Siegen: unsere Jungs, zahle ich 


ein. Vierteljahr lang Ihre Fußballeintrittskarten. 
Verlieren sie oder spielen sie unentschieden. ...“ 
„Das werden sie niemals!“ : 

„... dann kommen Sie am Sonntagabend mit auf 
die Radrennbahn,” y 
„Auf die Radrennbahn???"= 

„Die Endlaufteilnehmer. am Nachwuchsfinale 
bitten wir an den Start!" Der Hallensprecher 


nennt fünf Namen, die kaum einer auf den 


Rängen kennt und die weder mit Beifalls- noch 
mit Mißfallensäußerungen aufgenommen werden. 
In den ersten Runden Tut. sich wenig. Man tastet 
sich ab, wie man dos oft bei den „Alten" gese- 
hen hat, macht Stehversuche, ruckt wieder an. 
Günter bleibt seinem Vorsatz treu und fährt „von 
der Spitze". Hinter ihm lauert Lehrmann von Post 
Berlin, der als antrittsschnell bekannt ist. Als das 
Schild mit der „2“ gezogen wird, wird Günter 
unruhig. Er geht.aus dem Sattel und tritt die 
steile Kurve hoch. Da bricht der Berliner aus der 


Fünferreihe und kniet sich in die Pedalen. Ein. 


langer Spurt wird angezogen. Günter findet sich 
an dritter Position wieder und kommt erst aus- 
gangs der vorletzten Kurve am Zweiten vorbei. 
Dann greift er Lehrmann on. Er schafft es, bis 
auf halbe Höhe zu kommen, und gibt noch ein- 
mal auf der Zielgeroden alles... 

Dröhnte in den letzten Sekunden die Halle von 
einem ohrenbetäubenden Anfeuerungsorkan, so 
ist plötzlich Totenstille, als das „Hallo, und hier 
der Sieger..." über den Lautsprecher schallt. 
Als der baumlange Soldat mit der ersten Sieger- 
schleife seines Lebens die Umkleidekabine be- 
tritt, will er seinen Augen nicht trauen, Neben 
seinem Zugführer steht der Kommandeur mit 
einem, jawohl mit einem Blumenstrauß, 





„Der ist für Sie, Genösse Seidel“, lacht Haupt- 
mann Krüger und schüttelt ihm begeistert die 
Hände, „Ich beglückwünsche Sie im Namen 
unserer Kompanie zu Ihrem heutigen Sieg. Sie 
haben unsere Farben. ganz ausgezeichnet ver- 
treten. Na, und ich hoffe, nicht zum letztenmal." 
Der Kompaniechef ist kaum noch zu halten. „Und 
Sie werden staunen — ich bin sogar dafür, daß 
man sich in-der ASG in Zukunft auch mal um 
die Radsportinteressenten kümmert. Jawohl, das 
hoben sie verdient. Und’nicht nur, weil ich eine 
Wette'verloren habe.” 

„Wette???“ staunt Günter, „was für eine Wette?“ 
Günter verfolgt mit offenem Mund den Bericht 
des Leutnants. Er schließt die Augen, schüttelt 
den Kopf: „Das ist ja ein Ding... Ja, aber.wenn 
die Fußballer nun nicht 1:1 gespielt hätten?“ 
In diesem Moment wird die Kabinentür aufge- 
rissen, und elf Soldaten stürmen herein. „Bedan- 
ken Sie sich bei ihnen”, sagt der Zugfúhrer. 
„Wir haben doch absichtlich nicht gewonnen. 
Leutnant Berger hat uns von der Wette erzählt. \ 
Da gab es keine Diskussion, dir sollte gehol- 
fen werden!“ 

„Und mir fiel es so schwer, das Tor nicht zu tref- 
fen", krähte der Mittelstürmer dazwischen ... 
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Gellend durchbricht das Schrillen der Flur- 
klingel die náchtliche Stille. Erstaunt blickt der 
diensthabende Hauptwachtmeister zur Uhr. 
Sollte das schon die Streife sein? Es ist doch 
erst halb zwei. Mit einiger Múhe ein Gáhnen 
unterdrückend, geht er zur Tür, öffnet in Augen- 
héhe ein kleines Guckfenster und blickt ins 
Treppenhaus. 

Es ist niemand zu sehen. 

Hat der Mensch da Töne! Da wollte uns wohl 
irgend so ein Rabauke veralbern, denkt der 
Hauptwachtmeister ärgerlich. Klingelt mir 
nichts dir nichts mitten in der Nacht beim VP- 
Revier und láuft davon. Der soll sich nicht er- 
wischen lassen, 

Wiitend will er die Klappe wieder zuwerfen, 
da läßt ihn ein Geräusch einhalten. Donner- 
wetter! Das hörte sich an wie Stóhnen. Fred. 
komm mal schnell her!” ruft der Hauptwacht- 
meister einem Genossen zu. Dann reißt er 
hastig die Tür auf. 

An der Schwelle liegt ein Mann, das Gesicht 
blutúberstrómt. Er versucht sich aufzurichten, 
sackt wieder zusammen. 

Gemeinsam tragen sie den laut Aufstöhnenden 
in die Wachstube. 

Gleich darauf jagt folgende Order an eine 
Funkwagenstreife durch den Äther: „Fahren 
Sie Mühlenstraße — Stralauer Platz! Raub- 
überfall. Zwei Täter, etwa fünfundzwanzig Jahre 
alt, flüchteten in genannter Richtung. Einer ver- 
mutlich im Gesicht verletzt.“ 

Minuten später setzt sich vor der VP-Inspek- 
tion Friedrichshain ein weiteres Fahrzeug in 
Bewegung. 

„Der Überfallene muß den einen Banditen mit 
dem Ring am Auge getroffen haben“, sagt Leut- 
nant der Volkspolizei Werner Ekkehart zu 
seinem Begleiter. „Vielleicht hilft uns das 
weiter.“ Der andere nickt zustimmend. Man 
müßte endlich einen von diesen Straßenräubern 
erwischen, die brutal nächtliche Passanten 
niederschlagen, sie ausplündern. Ganz plötzlich 
hatte das vor vier Wochen, unmittelbar nach 
dem 13. August 1961, angefangen, so als sollte 
systematisch Unruhe unter die Bevölkerung 
gebracht werden. 

„Zum Ostbahnhof!“ befiehlt jetzt der Leutnant, 
den Hörer des Sprechfunkgerätes am Ohr, dem 
Fahrer. „Meldung von der Streife“, fügt er er- 
klärend hinzu. „Passanten sahen in Tatort- 
nähe einen Mann davonrennen. Lief in Richtung 
Ostbahnhof.“ 


Kriminalerzählung 


Gerhard Berchert 


„Wolite vielleicht seinen Zug nicht verpassen“, 
kommentiert Unterleutnant Weber mit unbe- 
wegter Miene. „Außerdem suchen wir ja zwei, 
nicht nur einen.“ 

„Können sich getrennt haben“, überlegt Ekke- 
hart laut, „treffen sich vielleicht in der MITRO- 
PA wieder.“ 

„Richtig“, sagt Weber mit spöttischem Unter- 
ton in der Stimme, „da fällt dann unser ‚großer 
Unbekannter‘ mit der Rangierermütze wenig- 
stens nicht so auf.“ 

Doch der Leutnant hat jetzt keine Lust, sich 
auf ein Wortgefecht mit seinem Freund einzu- 
lassen, obwohl sie bei solcher Gelegenheit schon 
öfter zu nützlichen Gedanken gekommen sind. 
In diesem Falle ist jedoch alles noch viel zu 
unklar. Von den Überfallenen konnte bis jetzt 
noch keiner eine brauchbare Personenbeschrei- 
bung der Täter abgeben. Sie wurden in der 
Regel von hinten niedergeschlagen. Einigen war 
allerdings in den Gaststätten, die sie vorher be- 
sucht hatten, ein Mann in Arbeitskleidung und 
mit einer Art Rangierermütze auf dem Kopf 
aufgefallen. Doch damit ließ sich bisher noch 
nicht allzuviel anfangen. Es konnte purer Zufall 
gewesen sein. 

Der Wagen hält. 

„Geh’ zur Bahnhofswache, Siegfried“, sagt 
Ekkehart, „bitte darum, daß zwei Genossen mal 
den Wartesaal kontrollieren, Ich sehe mich drin- 
nen inzwischen unauffällig ein wenig um.“ 

In der MITROPA-Gaststätte ist es jetzt, zwei 
Stunden nach Mitternacht, verhältnismäßig 
ruhig. Ob alle Besucher wirklich Reisende sind? 
Andere haben ja eigentlich nach der Polizei- 
stunde hier nichts zu suchen. Und Alkohol gibt 
es ab 0.00 Uhr auch nicht mehr. 

Langsam geht der Kriminalist durch den Raum, 
als suche er ein ruhiges Plätzchen. Scheinbar 
flüchtig mustert er die nächtlichen Gäste, Es 
sieht niemand so aus, als habe er eins aufs 
Auge bekommen. Vor einem der Tische verhält 
er den Schritt. Ein junger Mann sitzt dort, das 
Gesicht in den Händen vergraben. Werner 
Ekkehart möchte auch ihm gerne ins Antlitz 
blicken — ohne aufzufallen natürlich. 
„Erlauben Sie, ist der Platz noch frei?“ 
„Bitte“, sagt der andere, ohne den Kopf zu 
heben. Ekkehart setzt sich. Will der sein Ge- 
sicht nicht zeigen? denkt er. Er versucht es 
noch einmal: 

„Kummer oder müde?“ Es kommt nur ein un- 
freundliches Knurren als Antwort, Doch da 
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stehen auch schon zwei Transportpolizisten am 
Tisch. 

»Den Personalausweis und die Fahrkarte, bitte!* 
sagt der eine. Jetzt blickt der junge Mann auf. 
Über seiner rechten Augenbraue wird ein noch 
blutig-frischer Riß sichtbar. Angespannt ver- 
folgt der Leutnant jede Regung in seinem Ge- 
sicht, jede Bewegung seiner Hände. Beginnen 
sie nicht plötzlich zu zittern? Jetzt faßt der 
Unbekannte in die Jackentasche. Er bringt 
seinen Ausweis zum Vorschein — und eine 
Fahrkarte. Eine gültige Fahrkarte nach Wer- 
neuchen, wie sich Ekkehart selbst überzeugen 
kann. Schnell wirft er einen Blick in den Aus- 
weis, prägt sich Name und Adresse ein. Der 
Mann wohnt in Berlin. Arbeitet er in Werneu- 
chen? Nein? Einen Freund besuchen? So, so. 
Der Zug fährt doch vom Bahnhof Lichtenberg 
ab? Ach so, ja, ja. Mit der S-Bahn hat man ab 
Ostbahnhof direkten Anschluß. 

„Und wo haben Sie diese Schramme da her; 
Herr Schröder?“ fragt er schließlich. 

„Kleiner Unfall. Bin hingefallen.“ 

Mißmutig brütet Leutnant Ekkehart fast den gan- 
zen folgenden Vormittag über Akten und Notizen.. 
Es ist nicht viel herausgekommen bei der Kon- 
trolle des Wartesaals. Ein paar junge Burschen 
ohne Fährkarte hatten sie ja noch herausge- 
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Mustrationen: Kluge 


fischt, Aber die waren nach Aussage des Obers 
schon kurz nach Mitternacht aufgekreuzt, hatten 
Kaffee bestellt und sich die ganze Zeit unter- 
halten. Im Gesicht verletzt war von ihnen auch 
keiner. Und dieser Schróder mit der Schramme 
úber dem Auge? Die Fahrkarte konnte er sich 
ja besorgt haben, um bei einer Kontrolle im 
Wartesaal nicht aufzufallen. Doch das müßte 
man ihm natürlich erst einmal nachweisen. 

In diese Überlegungen platzte Weber hinein. 
„Interessante Neuigkeiten, Werner“, sagt er. 
„Schröder ist tatsächlich in den Zug nach Wer- 
neuchen gestiegen, aber nur bis Marzahn mit- 
gefahren und von dort mit dem Gegenzug wie- 
der zurück. Außerdem haben wir ihn schon 
in der Straftatenvergleichskartei — Gefängnis 
wegen Körperverletzung bei Schlägereien.“ 
„Gut“, sagt Ekkehart, „wir werden es versuchen. 
Gegenüberstellung mit dem Überfallenen und 
dann Haussuchung.“ 

„Ich weiß gar nicht, was Sie von mir wollen“, 
ereifert sich Karl-Heinz Schröder bei der Ver- 
nehmung. , Ich kenne doch diesen Reinicke, oder 
wie der Mann heißt, gar nicht. Und beschwören 
wird er bestimmt nicht, daB ich ihn úber die 
Riibe gehaun habe. Es soll doch in der Nacht ge- 
wesen sein.“ 


„Na gut“, meint der Leutnant ruhig, dann hebt 
auch er plötzlich die Stimme: 

„Wie kommt dieser Personalausweis auf den 
Namen Friedrich Brösel in Ihr Zimmer?“ 
Einen Augenblick lang schluckt Schröder an der 
Antwort. Dann behauptet er, den Ausweis ge- 
funden zu haben. 

„Weshalb brachten Sie ihn nicht aufs Polizei- 
revier?“ 

„ich habe einen Zettel ins Fenster gehängt und 
glaubte, daß das genügt.“ 

Der macht sich über mich lustig, denkt Ekke- 
hart ärgerlich, als Schröder in die Gelle ge- 
bracht wird. Wenig später erhält er jedoch eine 
Nachricht, die seine Stimmung bedeutend auf- 
bessert. Ein Genosse berichtet, daß jenem 
Friedrich Brösel der Personalausweis samt 
Brieftasche bei einem Überfall geraubt wurde. 
„Allerdings erstattete er keine Anzeige. Er ist 
Kraftfahrer und hatte im Dienst getrunken. 
Wollte keine Scherereien haben. Später meldete 
er lediglich den Verlust des Ausweises.“ 
„Konnte er wenigstens den Täter erkennen?“ 
„Ja. Die Beschreibung trifft auf Schröder zu.“ 





Aufatmend fühlt der Leutnant, daß er endlich 
festen Boden unter den Füßen hat. 


„Für morgen 14.00 Uhr zur Gegenüberstellung 
vorladen“, ordnet er an. Jetzt wird er schon 
Licht in diese düstere Angelegenheit bringen. 
Doch am nächsten Tag ist auch um 16.00 Uhr 
noch kein Friedrich Brösel erschienen. Und als 
zwei Volkspolizisten zu ihm in die Wohnung 
fahren, erwartet sie eine niederschmetternde 
Nachricht: Brösel ist tot. 


„Unglücksfall“, sagt nach der gerichtsmedizi- 
nischen Untersuchung der Arzt schulterzuckend 
zu Werner Ekkehart. „Der Mann war volltrun- 
ken, wollte sich offenbar auf dem Gasherd 
Kaffee kochen, drehte den Hahn auf — und fiel 
mit den Streichhölzern in der Hand um. Leucht- 
gasvergiftung.“ 

Schröder aber bleibt bei seiner Aussage. 

„Ich habe auch diesen, wie heißt er doch..., 
Brösel nie gesehen. Wenn der was anderes sagt, 
spinnt er.“ 


Auch die Nachforschungen in den Lokalen, auf 
Schröders Arbeitsstelle, bei den Nachbarn im 


Hause ergeben keine weiteren Beweise, keine 
verwertbaren Hinweise auf eventuelle Kom- 
plicen, Die allgemeine Einschátzung schwankt 
zwischen „lockerer Vogel“ und „Rabauke“. Ein 
Arbeitskollege äußerte allerdings, nach seiner 
Auffassung lebe Karl-Heinz recht solide. 


„Solide ist gut“, meint Unterleutnant Weber. 
„Säuft und prügelt sich und hat auch noch ein 
Verhältnis mit "ner verheirateten Frau, von 
dem keiner was weiß.“ 


Richtig, denkt der Leutnant. Das wollten wir 
ja noch klären. Durch die Sache mit dem Perso- 
nalausweis ist das in den Hintergrund getreten. 
Schröder behauptet zwar, keine feste Freundin 
zu besitzen. Doch da haben wir ja zwischen 
seinem Papierkram jenen Brief gefunden — den 
Brief von einer gewissen Uschi: 


Lieber Karl-Heinz, komme erst nächste Woche 
wieder. Günter ist nicht auf Fernfahrt gegangen, 
der Arzt hat ihn drei Tage krankgeschrieben. 
Datum und Absender fehlen, der Poststempel 
ist unleserlich. Könnte eventuell Berlin-Lich- 
tenberg heißen. Wohnte Schröder nicht vor 
einem Jahr noch in Lichtenberg? 

Seufzend denkt Ekkehart wieder einmal an die 
berüchtigte Stecknadel im Heuhaufen. Doch 
bei der wußte man wenigstens noch, wie sie 
aussieht. In diesem Fall ist jedoch außer zwei 
Vornamen und einer vermutlichen Berufs- 
angabe nichts bekannt. Und ob man überhaupt 
im richtigen Heuhaufen sucht, bleibt auch noch 
dahingestellt. Aber es hilft nun einmal nichts. 
Die Kriminalisten beginnen die Meldekarteien 
durchzuwühlen, sortieren alle Ehepaare mit den 
gesuchten Vornamen aus, spüren nach Fern- 
fahrern unter ihnen. Man sollte es nicht glau- 
ben, wie viele Günters und Uschis sich so zu- 
sammengefunden haben. 

„Um Himmelswillen, erzählen Sie nur meinem 
Mann nichts“, sagt Frau Ursula Wollank er- 
schrocken, als Unterleutnant Weber ihr das Ver- 
háltnig mit Schröder 'geradewegs auf den Kopf 
zusagt. „Der schlägt den Karl-Heinz tot.“ 
„Kennt er ihn denn überhaupt?“ 

„Natürlich, das sind ansonsten gute Freunde. 
Sitzen ja auch oft genug in den Kneipen zu- 
sammen. Aber wenn Günter das erfährt...“ 
Mehr ist nicht aus ihr herauszubekommen. 
„Einen schönen Gruß von Günter Wollank*, 
sagt Werner Ekkehart wie beiläufig zu Schrö- 
der, „und er will Ihnen alle Knochen zerbre- 
chen, wenn Sie ihm über den Weg laufen.“ 
Entgeistert startt ihn der andere an. Langsam 
klappt seine Kinnlade herunter. 

„Was denn, haben Sie ihn?“ fragt er verstórt, 
‚ Donnerwetter, hier scheint mehr dran zu sein 
als ein kleiner Ehebruch, denkt Ekkehart. 

„Sie sehen, es hat keinen Zweck mehr zu leug- 
nen“, manövriert er vorsichtig. 

„Aber ich habe ihn doch nicht verpfiffen.“* 
Schröder ist immer noch wie geistesabwesend. 
„Wir bekommen eben schließlich alles heraus. 
Nun los, reden Sie schon.“ 

Doch Karl-Heinz Schröder hat sich inzwischen 
wieder einigermaßen gefangen. 
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„Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Über 
was soll ich reden?“ 


„Über Ihren Freund Günter zum Beispiel. Was 
haben Sie denn nicht verpfiffen? Weshalb soll- 
ten wir ihn denn Ihrer Meinung nach ,haben‘?“ 
„Fragen Sie ihn doch selbst!“ 


„Selbstverständlich! Aber wenn Sie jetzt reden, 
könnte es Ihre Lage erleichtern. Übrigens weiß 
er von der Geschichte mit Uschi!“ 

„Hören Sie auf!“ schreit Schröder. „Der soll 
das Maul nicht so aufreißen. Soll lieber an die 
Nutten vom ,Plaisier‘ denken, da war er auch 
nicht so moralisch!“ 

„Das ist doch eine Bar in Westberlin?* 


„Ja. Von den Leuten dort hat er ja auch nach’m 
Dreizehnten den Auftrag gekriegt, mitm LKW 
durch die Mauer zu brechen. Aber damit habe 
ich nichts zu tun!“ 

„Schon gut“, sagt Ekkehart jetzt und greift 
nach dem Telefon, um den Wagen vorfahren 
zu lassen. 


„Wo ist Ihr Mann, Frau Wollank?“ fragt er 
eine halbe Stunde später die schluchzend am 
Tisch hockende junge Frau. 

„Fort!“ stößt sie unter Tränen hervor. „Ich 
habe ihm erzählt, daß die Polizei nach Karl- 
Heinz fragte, und da ist er davongelaufen. Was 
hat er denn verbrochen?“ 


„Sie werden alles erfahren“, sagt der Leutnant 
hastig. „Jetzt ist dazu keine Zeit. Genosse 
Krause, benachrichtigen Sie sofort die Grenz- 
brigade!“ Doch im Hinausstürzen verhält er 
plötzlich den Schritt. 


„Was ist denn das?“ fragt er, auf eine an der 
Flurgarderobe hängende Rangierermütze deu- 
tend. „Sie gehört Günter. Er hat sie mal irgend- 
wo aufgetrieben und trägt sie jetzt bei der 
Arbeit, wenn es regnet.“ 

Ein Schatten löst sich von der Hauswand. Rings- 
um ist kein Laut zu hören. Soweit sich die 
Grenze überblicken läßt, erscheint alles wie 
ausgestorben. Jetzt ist der Schatten am ersten 
Drahthindernis — nun ist er durch. Plötzlich 
erfaßt ihn der grelle Lichtkegel eines Schein- 
werfers. Der Schatten ist kein Schatten mehr. 
Er ist jetzt ein großer stämmiger Mann in Ar- 
beitsbekleidung. Hastig duckt er sich, springt 
dann zur Seite, um wieder ins Dunkle zu tau- 
chen, ignoriert die Aufforderung des Grenz- 
postens, stehenzubleiben. Erst als ein Schuß 
durch die Nacht peitscht, hebt er zögernd die 
Hände. 

Als er zum Grenzstützpunkt gebracht wird, er- 
wartet ihn dort schon Werner Ekkehart. Finster 
blickt ihn Wollank an. 

„Ich weiß schon, Schröder, der Lump, hat mich 
verpfiffen“, sagt er mürrisch: „Aber der soll 
nicht denken, daß er billiger davonkommt. Der 
hat jeden Überfall mitgemacht und dafür ge- 
nausoviel Westmark drüben auf dem Konto 
stehen wie ich!“ 

„Wir nehmen es zur Kenntnis“, erwidert der 
Leutnant. Doch Wollank hört gar nicht darauf. 
Auch als man ihn dann zum Wagen führt, 
knurrt er immer noch wütend vor sich hin. 





(Fortsetzung 
ER von Seite 8) 


Steine die am ge bi 
eme deam ege legen 
ich. Der Wind treibt uns Nadeln in die Haut, 
benimmt den Atem. Wir sind durch den Grund 
gegangen, den Hang hinaufgestampft. Die Häus- 
chen hinter dem Schneevorhang wurden immer 
kleiner, als sie ohnehin schon sind. Von oben 
winkten uns die Wipfel der Fichten, unter deren 
schützendem Dach wir jetzt verschnauften. Setz- 
korn hat den Handschuh ausgezogen und ver- 
teilt Zigaretten. Es sind nahezu neun Jahre ver- 
gangen, seitdem der Bergmann die Uniform an- 
zog und sich bald danach den vierbeinigen 
Freunden des Grenzsoldaten verschwor. 

»Da denken einige, mit meiner Asta sei nichts 
los*, brummt der Unterfeldwebel mir entgegen. 
„Einmal war die Spur in der Kneipe, dann im 
Kalkhaufen zu Ende“, habe ich gehórt, 
„Stimmt! Aber so ganz ohne ist sie doch nicht. 
Im vergangenen Jahr hat unsere Staffel im Ver- 
band den ersten gemacht, und im Frühjahr sind 
wir auch wieder mit von der Partie. Aber wie 
ist denn das, erst fahren die Offiziere raus, 
gucken, dann kommen sie nicht weiter, dann soll 
Setzkorn helfen.“ Den Hund abgeben wollte er 
noch niemals, nicht nur weil er was taugt, nein 
weil er ihn nicht mehr missen möchte. Gab's 
keine Planstelle, in den Stab ging er nicht, 
„von wegen des vielen Grüßens“, dann war er 
eben Gruppenführer und Fährtenhundeführer 
zugleich, Heute ist er Staffelführer und möchte 
als Berufssoldat bleiben. 


Von näherer Bekanntschaft ist abzuraten. Respektvoller Abstand ist besser, 
denn so harmlos, wie es hier scheint, sind die Vierbeiner nicht, 


Wir treten unsere Kippen in den Schnee und 
schreiten wieder kräftig aus. Einer hinter dem 
anderen, zwischen uns der Vierbeiner, der sich 
ab und zu an das Schneehemd des Unterfeld- 
webels schmiegt, laufen wir hinab, die Draht- 
sperre entlang bis unter die Brücke, um gleich 
wieder bergan zu gehen. Soldat Schiller klemmt 
den Hörer ans Netz und spricht mit der Kompa- 
nie. Dann lassen wir die Thermosflasche rund- 
um gehen. 

Schiller kommt aus dem Senftenberger Revier, 
ein Bergmann, der 18 Monate „abreißt“, wie er 
‚sagt und ansonsten nicht erst Asbesthandschuhe 
anzieht, wenn er heißes Eisen anpackt, Und wer 
viel reizt, bekommt auch schnell einmal kontra 
und das ist nicht jedermanns Geschmack. Aber 
ich habe es beileibe nicht mit Bergleuten zu 
tun, die auf Schnaps und alle 12 Apostel schwö- 
ren. Für den jungen Soldaten sind die 18 Monate 
auch Reiserei zueinander. Die Kumpel gaben 
seiner Frau und ihm eine Neubauwohnung mit 
Küche, Bad und Zentralheizung. Liebe auf Di- 
stanz kennt auch der Unterfeldwebel, bevor er 
mit seiner Frau und den zwei Kindern zusam- 
men sein konnte, zuerst in dem Dorf, wo es nur 
ein Geschäft gibt und das Brot zwei Tage vorher 
bestellt wird und dann in der Stadt, an der 
Grenze. 

Diese Stadt, ihre Häuser und die Fabrik, die 
Wälder und Fluren am Fluß. die Menschen, 
alles gehörte den Knochs. Jenseits des Wassers 
ist ihnen einiges geblieben — zwei Villen, das 
Gut Rudolphstein, die Häuser an den Hängen 
gegenüber der Fabrik. 

‚Über die Straße rumpelt der Bus, verschwindet 
hinter der Höhe und fährt ins Tal zur Fabrik. 
Es ist Schichtbeginn. Zeit für ein neues Kapitel 
der Hirschberger Chronik, die Lederarbeiter und 
Grenzsoldaten diesseits des Flusses selber 
schreiben. Bergman 
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Mittelgebirge, 23. Laubbaum, 26. 


Waagerecht: 1. Torsteher der Stadt in Holland, 27. Teil eines 
Eishockey-Nationalmannschaft der Holzfasses, 29. weibl. Vorname, 31. 
DDR, 5. Waffenlager, 11. eruop. olkoh. Getránk, 33. dán. Insel, 35. 
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union, 42. Wasservogel, 43, Dorf- 
siedlung der Turkvólker, 44. inter- 
nationaler Hilferuf, 45, Hafenstadt 
am Kongo, 46. diplom. Schriftstúck, 
48. Kampfrichter (Sport), 52. Astro- 
log Wallensteins, 55. lat.: im Jahre, 
56. Bühnenwerk, 57. See in der 
Sowjetunion, 58. einer der bedeu- 
tendsten deutschen Chemiker, 61. 
Verwaltungskarperschaft, 63. Mee- 
resbucht, 65. Begleiterscheinung 
beim Schuß, 66. deutscher Atom- 
physiker, 68. sowj. Außenminister, 
70. Führerin der deutschen Arbei- 
terinnenbewegung (1857-1911), 71. 
Gebiet, Gelände, 73. Teil des Fu- 
Bes, 74. Ureinwohner Spaniens, 75. 
Schriftsteller („Die Matrosen von 
Cattaro”), 76. fre Dorf, von SS 
vernichtet, 77, Fluß im zentralen 
Vorderindien, 78. Schweizer Kurort, 


Senkrecht: 1. tschech. romant. Dich- 
ter (1793-1852), 2. röm. Heeresein- 
heit, 3. imperial. Staatenbündnis, 
bes. das zwischen England und 
Frankreich von 1904-1907, 4. kleine 
militär. Einheit, 6. altes Papiermaß, 
7. Chef der Volksmarine, 8. Fluß in 
Italien, 9. deutsche Schauspielerin 
(„Die letzte Bastion”), 10. Teil opt. 
Geröte, 11. norw. Hafenstadt, 12. 
Sternbild, 13. Himmelsrichtung, 17. 
Ostseebad, 18. NebenfluB der 
Rhone, 19. Vorderseite einer Münze, 
24. deutscher revolut. Dichter, 25. 
oberital. Provinzhauptstadt, 28. 
Halbinsel in Südwestasien, 30. 
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SILBENKREUZWORTRATSEL 


Woogerecht: 1. Wassersportveranstaltung, 3. Doppelzug im Schach, 5. Quer- 
balken, Verbindungsstiick, 7. Gebäck, 9. Mardsrart, 10. Meeresfisch, 11. Fluß 
in der VR Polen, 12. Hofenstodt in Nordafrika, 14. Verkaufsprodukt, 16. her- 


vorragender deutscher Atomphysiker, 


material des Altertums. 
Senkrecht: 


18. dën, Märchendichter, 19. Schreib- 


1. Uranbrenner, 2. Gebirgskette der Karpaten, 3. Blume, 4. Kom- 


ponist der .Internotionale”, 6. Teil der Kanone, 8. Hauptstadt Irons, 9. 
Hauptstadt Kanadas, 12. Gewässer, 13. seemánn. LángenmaB, 15. Truppenteil, 
16. chem, Element, 17. Dämpfungsmoß in der Elektrotechnik. 


Muse, 32. Roman von G. Nikolo- 
jewo, 34. deutscher Moler, Bild- 
houer u. Rodierer (1717-1799), 35. 
NebenfluB des Rheins, 37. frz. 
Schriftsteller („Die Geheimnisse von 
Paris“), 39. russ.: Friede, 40. griech. 
Insel, 41. Schmelziiberzug, 47. kanad. 
Provinz, 48. Schiffsrippen, 49. höch- 
ster Berg des Böhmerwaldes, 50. 
größtes Waldgebiet der Erde, 51. 
chem. Element, Edelgos, 53. Houpt- 
stodt Zyperns, 54. Bewohner der 
Arktis, 55. unteritol. Stadt, 59. 
Hauptstadt von Mali, 60. Klassiker 
der not.-russ. Musik, 62. Radsportler 
des ASK Leipzig, 64. Sternbild, 67. 
NebenfluB des Tibers, 69. Schilf, 
Röhricht, 72. jugosl. Insel. 


MAGISCHES QUADRAT 


Die Wörter haben senkrecht und 
woogerecht die gleiche Bedeutung. 
1. deutscher Schriftsteller der Ge- 
genwort, 2. bros. kommunist. Schrift- 
steller, 3. drehborer Schiffskron, 4 
Erloß, Verordnung, 5. Antrete- 
ordnung. 








AUFLOSUNGEN AUS HEFT 111964 ` 
Weg. 39. Rur, 40. Amaryl, 41. En- 


SKAT: 1. V: Herz König, M: Herz 9: 
H: Pik As. 2 V: Herz As; M: Herz 
Dome; H: Karo 10. 3. V: Herz 8; 
M: Herz 10; H: Kreuz 8. 4. H: 
Karo 9; V: Koro As; M: Kreuz As. 
5. M: Herz Bube; H: Kreuz Bube; 
V: Kreuz 10. Damit haben die Ge- 
genspieler 63 Augen, den Rest be- 
kommt M. Hätte M beim 1. Stich 


Herz 10 gespielt, hätte er ge- 


wonnen. 


KREUZWORTRATSEL: Woageredcht: 
1. Mader, 4, Kodar, 8. Circe, 12. 
Fedin, 15. Eton, 16. Beton, 17. Suhl, 
18. Notec, 19, Enkel, 20. RSFSR, 21. 
Usbei, 23. Kura, 24. Niere, 25. Rog- 
gen, 26. Kies, 29. ADN, 30, Elm, 
32. Nose, 34. Asbest, 37. Aworen, 
40. Aken, 42. Orion, 44, Isere, 46. 
Esse, 49. Mandel, 51. Email, 52. 
Ungarn, 54. Tang, 55. Bake, 56. 
Armee, 57. Rieso, 58. Atze, 
Jawa, 61. Tagore, 64. Reibe, 

Oberst, 69, Lese, 72. Essig, 74. oe 
nor, 76, Haue, 77, Finale, 80. Laster, 
81. Louf, 83. Nil, 85, Rad, 87. Erde, 
90. Neckor, .93. Lehär, 94. Shaw, 
96. Perle, 97. DEWAG, 98. Berta, 99 


Allee, 100. Neid, 101. Wagen, 102. 


Olga, 103. Achat, 104. Regal, 105. 
Rabat, 106, Leere, 


Senkrecht: 1. Minsk, 2. Ditte, 3. 
Rech, 4. Körner, 5. Anna, 6. Abend, 
7. Reling, 8. Correns, 9. Insel, 10, 
558, 11. Europo, 12. Flug, 13, 
Dubno, 14. Noive, 22. Senne, 27. 
Inka, 28. Sand, 29. Atom, 31. Marne, 
33. SOS, 35. Bolo, 36. Sieg, 38, 


EUCH + RUHRT EUCH + 


SCHACHAUFGABE 





Matt in zwei Zügen 


Durch eine groBzigige Opferwen- 
dung erzwingt Weiß dos Matt. 
Verfosser: M. Huse. 

Stellungsbild: Weiß: Kh8, Dd2, 
Tc3, Sg7, Sh2 (fünf Steine). 
Schwarz: Kh4, Db4, Sg8, Bd7, h3 
(fünf Steine). 


gels, 43. Nontes, 44. liberg, 45. 
Euklid. 47. Samaro, 48. Emeute, 50, 
Etat, 53. Noob, 58. Arsen, 59. Jena, 
60. Wort, 62. Ahn, 63. O1, 65. Bild, 


67. Ehre, 68. Sund, 70. Eva, 71. 


Effel, 73. illegal, 75. Asphalt, 78. 
Agadir, 79. Traber, 81. Lepro, 
82. Unruh, 84. llowa, 86, Arena, 88. 
Rolle, 89. Eleve, 91. Cent, 92, Rede, 
94. Stoa, 95. Waal. 


BILDERRATSEL: Die wichtigste 
Quelle der Stärke unserer Armee 
ist ihre Führung durch die Partei... 


SCHACH: Weiß: Ke8, Tg3, La4. Ses, 

Bei — Schwarz: Kc4, BeS, 1, 3 

Kd5 2. Lb5 Ke4: 3. Lcó matt, 2. 
. Ke6 3. Lc4 matt. 


FILMRATSEL „Wie hieß denn derî": 
Die Gewinner des Dezember-Röt- 
sels sind: 1. Klous Donner, Berlin; 
2. B. Reich, tóbou; 3. J. یلا‎ 
Wismar. 

AUFLOSUNG VON „BIST DU IM 
BILDE” ous Heft 12/1963. Die dch, 
tige Lösung loutet: Bild 2, 5 und 6 
zeigen den Amphibientransporter 
LVTP6. 

Die Gewinner sind: Soldot Gúnter 
Härtelt ous Lüttenmark, 50,- DM; 
Owm. Helmut König ous Halle, 


20,- DM; Detlef Schilling, „Jugend- d 
hochschule Wilhelm Pie", 10= ... 
DM; Barbora Eulitz aus ‘Berlin, ` <= 


1 Buch; Michael Klöden ous Hai- 
nichen, 1 Buch. 
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HEFT 2 
FEBRUAR 1964 
PREIS DM1,- 






Oberst Richter antwortet 
Postsack 
Gerber, Grenzer + Steine, die am 
Wege liegen 
Eine Handvoll Erde 
Spatz Schlaukopf 
Mit den Himmelsstürmern auf Du und Du 
Panzer versetzen Brücken 
Ein Schifflein sah ich fahren... 
Militärtechnische Umschau 
Flugdienst trotz Schnee und Eis 
DIE Norrenfreiheit wär zu groß! 
Schnee im Adlerhorst 
DDR = unser Vaterland 
Da kam ein Wonderer des Wegs... 
Sie mit Ski 
AR-Cocktail 
Die aktuelle Umfrage 
"Anekdoten 
Auf glattem Parkett 
Begegnung 
Flügelraketen an Bord 
Weltraumflug mit Stiahltrieben 
Das Foto fiir Sie 
Die Wette 
StraBenráuber 


,Armee-Rundschau”, Magazin des Soldaten - Chef- 
redakteur: Oberstleutnant Manfred Berghold ° An- 
schrift der Redaktion: Berlin-Treptow, Postschließfoch 
7986, Telefon: 63 09 18 Auslandskorrespondenten: 
Oberst Alexander Fedorowitsh Molkow, Moskau; 
Oberst Nikolai Petrowitsch Korolkow, Moskau; Oberst- 
> leutnant Dr. Milan Codr, Prog; Major Jonusz Szy- 
manski, Warschau; Major Losar Georgiev, Sofia; 
Hauptmann László Serfözö, Budapest + Liz-Nr. 1513 
des Presseamtes beim Vorsitzenden des Ministerrates 
der DDR - Herausgeber: Deutscher Militärverlag, 
Berlin-Treptow, PostschlieBfach 6943 ٠ Erscheint monot- 





lich - Bestellungen bei der Deutschen Post ٠ Noch- 


druck, auch auszugsweise, nur mit Genehmigung der 
Redaktion : Für unverlangt eingesandte Unterlagen 
übernehmen wir keine Gewähr + Alleinige Anzeigen- 
annohme: DEWAG WERBUNG BERLIN, Berlin C 2, 
Rosentholer Straße 28-31, und alle DEWAG-Betriebe 
und Zweigstellen in den Bezirken der DDR - Zur Zeit 
gültige Anzeigenliste Nr. 3 - Druck: Druckhaus Einheit 
Leipzig Ill 18211 + Gestaltung: Horst Scheffler, 
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Fotos: Gebauer (24) Titel, Rücktitel, S. 4, 6, 7, 8, 24, 
25, 26, 27, 28, 39, 40, 41, 47, 52, 54, 77; Deutsche Ako- 
demie der Kiinste (1) S. 14; Museum fiir deutsche Ge- 
schichte (2) S. 20; Zentralbild (1) S. 23; Hitziger (1) 
S. 35; Militärbilddienst (4) 5. 36, 65; DEWAG (1) S. 42; 
WeiB (1) S. 44; Braumann (1) S. 49; Bach (1) S. 53; 
Gshelskow (6) S. 59, 60, 61, 62; Kurzbach (1) S. 67; 
Dörr (1) 5- 71; Nasierowska (1) S. 72; Archiv (6) 5. 8, 15, 
19, 66, 67. 


TITELBILD: Pak in Feuerstellung 
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Als wir sie besuchten, hatte sie gerade ihr 
erstes Zusammentreffen mit unseren Soldaten 
hinter sich. Die zum Soldatenliederwettbewerb in 
Oranienburg versammelten Genossen lernten sie 
als „gestrenges“ Jurymitglied kennen; die dort 
geführten Gespräche — hochinteressante Diskus- 
sionen, an denen sie vor allem die Ungezwungen- 
heit und das offene Aussprechen aller Probleme 
beeindruckte — haben den Wunsch in ihr geweckt. 
künftig öfter bei unseren Einheiten zu gastieren. 
Der Wunsch dürfte beiderseits vorhanden sein. 
Vom Fernsehen her, aber auch vom Funk, kennen 
wir Ingeborg Naß seit langem. Nach elfjähriger 
Theaterarbeit, in der sie so ziemlich alles spielte, 
was es zwischen Tragödie und Operette an weib- 


IAN Mlete 





lichen Rollen gibt. kam sie 1955 aus Górlitz nach 
Berlin. 
Górlitz, damit verbindet sich ihr erster Eindruck 
von Soldaten und einer Armee neuen Charakters: 
Es war 1945: Kriegsende. Wer dachte da an 
Theaterspielen! Die Schauspieler am allerwenig- 
sten. Dafúr aber die sowjetische Kommandantur. 
Und so erhielt auch Ingeborg Naf in den ersten 
Tagen des noch rauchenden Friedens die Auffor- 
derung, sich umgehend am Theater zu melden... 
In Berlin dagegen meldete sie sich 1955 beim 
ersten Fernsehkabarett. Seitdem hat sie in Adlers- 
hof ihr zweites Zuhause und ihren Wirkungs- 
bereich gleichermaßen bei der „Tele-BZ' wie der 
dramatischen Kunst oder der Sendung „Von 
Melodie zu Melodie“, Hier tritt sie uns vor- 
wiegend als Chansonette entgegen, leider bislang 
nur (ohne ihre Schuld) auf Evergreens beschránkt. 
Mit der leidenschaftlichen Anklage .Sag mir. wo 
die Blumen sind“ bekräftigte Ingeborg Naß erst 
kúrzlich wieder ihr Anliegen: Die Kunst der 
Unterhaltung künstlerisch im besten Sinne des 
Wortes zu pflegen, parteinehmend und niveauvoll. 
KH 






Und Sie hatten Vorfahrt? 


Tolle Typen 


beobachtete Soldat Wilfried Meder 
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